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Die Nervenprobe.
Es war vorauszusehen, dasz Polen einmal vor die Notwendigkeit

gestellt werden würde, die Errungenschaften seiner selb-
ständigen Aufzenpolitik gegen denjenigen. Staat

zu verteidigen, der sich durch die Entwicklung
Polens vom Vasallen zur Groszmacht in seinen
Interessen besonders verletzt fühlt. Dieser Zeitpunkt
ist heute gekommen. Frankreich hat sich mit den anderen Feinden einer
polnischen Großmachtstellung,mit der Sowjetunion, der Eschechoslowakei
und Litaiien, zusammengetan und Polen in die Defensive ge-

zwangen Diese Lage wird auch in Polen mit aller Klarheit er-

kannt; und selbst die nationaldemokratischen Kreise, die sonst nur allzu
leicht dazu neigen, alles, ioas von Paris kommt, für gut und richtig zu

halten, scheinen·diesmal das unbehagliche Gefühl nicht loswerden zu

können, dasz der französischeFreund und Bundesgenosse es darauf
abgesehen hat, Polen um die Errungenschaften seiner selbständigen
Auszenpolitik zu betrügen.

»Diese Errungenschaften«, schrieb die offiziöse,,G a z e t a P o l s k a«
am Tage der Eröffnung der Völkerbundstagung, seien heute ge-

fährdet. Es seien nebelhafte und unklare Projekte
aufgestellt worden, die das nicht berücksichtigen,was schonerreicht sei.
Die Beliebtheit, deren sich diese «komplizierten Päne in anderen
Staaten erfreuen, könnten nichts daran ändern, dasz sie»bewufzt
oder unbewuszt auf die Schwächung oder überhaupt
auf die Zerstörung der bereits bestehenden Ab-

kommen, vor allem des deutsch-polnischen Ver-—-

ständigungspaktes, abzielen.« »Unsere Volksmeinung«,
heiszt es weiter in dem Artikel des Warschauer Blattes, ,,ist sich
darüber im klaren, dasz sich die polnische Diplomatie in diesem Augen-
blick in einem Kampfe befindet, in dem sie eine für uns unge-
heuer wichtige Errungenschaft zu verteidigen hat«-
Niinister Beck steht in Genf nicht allein. Er hat das ganze Land hinter
sich, das zwar beunruhigt, aber doch entschlossen ist, unseren gerechten
Standpunkt zu wahren.«

Oberst Beck hat in Genf um die aufzenpolitische
Selbständigkeit Polens zu kämpfen, deren wesent-
ll·kl)iter Bestandteil die deutsch-polnische Verstän-
d l Jung lit- Die Frage, um die es für Polen in Genf geht, ist die,
ob der auszenpolitischeKurs der beiden letzten Fahre an der französischen
Gegnerschaftscheiternsoll oder ob die Erfolge, die er gebracht hat, für
Polen ein wirklicherund dauerhafter Gewinn bleiben sollen. Es läszt
sich nicht abstkelten.»dasz sich die Dinge in letzter Zeit nicht mehr so
entwickelt haben,wie»Polenes wünschte: L ettla nd und Est l a nd
haben sich in ihrer Einstellungzu Polen nicht als unbedingt zuverlässig
erwiesen. Vor oallemist die von Warschau besonders erstrebte An-

näherung an Litauen an dem sich versteifenden Widerstande des
kleinen Nachbarn, der von Nuleand und Frankreich aus seiner
Isolierung befreit wurde, vorerst gescheitert. Im Südosten hat Warschau
seine Absicht, in ein engeres politisches Zusammenspiel mit
Numänien zu kommen, zunachst wieder aufgeben müssen; und die
Cschechei hat in der Behandlung der polnischen cBolksgruppe in

Mährisch-Schlesien keine positiven Zugeständnissegemacht. Das sind
zweifellos Rückschläge. Aber sie·andernan der Tatsache nichts,
dasz Polen nach zweijährigen diplomatischenBemühungen, sich aus der

französischencBormundschaft zu befreien, stärker und einfluszreicher da-
steht als jemals zuvor. Nur Leute, die der Nieinung sind, dasz sich die

schwierigsten Probleme aus dem Handgelenk lösen lassen, werden sich
von solchen Nückschlägen, wie sie die polnische Politik in den letzten
Wochen erlebt hat, einschiichtern und dazu bewegen lassen, auf ihren
politischen Kurs zu verzichten.
-Für Polen liegt keine Veranlassung vor, das

Spiel gegen Frankreich verloren zu geben. Es kommt
in der Krise, in der sich die polnische Aufzenpolitik gegenwärtig be-

findet, darauf an, ob Warschau stärkere Nerven besitzt
als Paris. Was die Nerven anlangt, so ist es damit am Quai
d’0rsag und im verbündeten Kreml nicht allzuweit her. Die baltischen
Aktionen des russischen Auszenkommissars und die komplizierten Pro-
jekte des französischenAuszenministers tragen so deutliche Zeichen
iieroöser Verbrauchtheit und unsicherer Hast, dasz
ein polnischer Aufzenminister, der mit ruhiger Beharrlich keit
an seinen Plänen festhält und, wenn es darauf ankommt, auch zu
w arten versteht, sich schon allein dadurch, dasz er das kann, iii einer

günstigeren Position als seine Widersacher befindet. Die kleinen

Staaten, mit denen es Polen in seiner Aufzenpolitik in erster Linie

zu tun hat, unterliegen zwar im Augenblick leicht dem imponie-
renden Eindruck und der Drohung der überlegenen französischen
Macht. A uf die Dauer aber werden auf diese Staaten diejenigen
Niächte die gröszere Anziehungskraft auszuüben vermögen, deren

Politik eine gröfzere Stetigkeit sichert und somit stärkere
Elemente eines organischen Aufbaues birgt.

Frankreich hat nichts unterlassen, um die polnischen Nerven auf
eine möglichstharte Probe zu stellen. Es hat nicht nur Moskau. -

K a u e n u n d P r a g in ihren antipolnischen Aktionen ermuntert, nicht
nur die polnischen Bsaltikumpläne durchkreuzt, nicht nur wirtschaftliche
Schwierigkeiten gemacht, sondern schlieszlich auch die ihm gefügige
Presse verschiedener Länder zu einer H e tz k a m pagne gegen Polen
mobilisiert und eine Attacke gegen den polnischen Auszenminister ge-

ritten, indem es durch die Agentur ,,Nadio« die Nachricht verbreiten

liefz, dasz Oberst Beck binnen kurzem zurücktreten werde. Die

polnische Standhaftigkeit ist schlieszlichauch noch durch die Ereig-
nisse, die sich z.E. im südöstlichen Europa abspielen,
und durch die Pläne, die

fich
dort mit einer Neuordnung der Verhält-

nisse an der Donau befasem einer neuen Belastungsprobe ausgesetzt
worden. Frankreich und Italien sind dabei, ihre alten

Gegensätze in der Donaufrage aus dem Wege zu räumen und eine

gemeinsame Lösung dieses — ohne Deutschland unlösbaren — Problems
zu finden. Paris und Rom wollen aemeinsam die ,,Garantie der öster-
reichischen Unabhängigkeit« übernehmen Die Eschechei, Numänien
und Südslawien will man für eine Lösung gewinnen, die irgendwie
die Pariser Donauföderationspläne und die italie-

nischen Vormachtsansprüche vereinigt, auf jeden Fall aber

dazu dienen soll, Deutschland jede Möglichkeit einer

Expansion nach dem Südosten zu sperren. Diese — wie
immer —- sensationell aufgemachten Projekte, die die Einheitsfront
gegen Deutschland endlich in feste Form giefzen sollen. konnten natür-

lich auch der polnischen Aufmerksamkeit nicht entgehen. In Paris
glaubt man anscheinend, dasz Polen sich — wenn auch nicht aus

Liebe zu Frankreich, so doch aus Angst vor der französischenüber-
macht —- in diese Front der Feinde Deutschlands einordnen werde,
dasz es wieder in die Front zurückkehrenwerde, die es verlassen hat.
um eine Politik zu treiben. die weniger den Wünschen des Quai
d’0rsag, als seinen eigenen Notwendigkeiten entspricht.
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Deutschland lehnt ab.
«

Deutschland hat den Beitritt zum ,0stpak,t ab-

gelehnt. Am 10. September ist den in srage kommenden Regie-
rungen die deutsche Stellungnahme zu den französisch-russischenPakt-
vorschlägen mitgeteilt worden. Die Gründe. die für die Ablehnung
Deutschlands maßgebend sind, sind im wesentlichen folgende: Das Pakt-
sxistem setzt die Jugehörigkeit der Teilnehmerstaateii
ziim Völkerbund voraus Und will diese Staaten auch in gewissen
grundlegenden sragen der eurvpäischenPolitik zu einer bestimmten Hal-
tung im Völkerbuiide verpflichten. Deutschland aber ist aus dem Völker-
bund ausgetreten, weil es nicht in der Lage ist, an den Arbeiten dieser
Institution teilzunehmen, solange ihm nicht die volle Gleichberechtigung
auf militärischem Gebiete zuerkannt worden ist. Es ist unmöglich, dasz
ein Staat einem Vertragssgstem beitreten kann, in dein ihm zwar die-

selben Pflichten wie den anderen Partnern auferlegt werden, ihm aber
die erste Möglichkeit zu deren Erfüllung, nämlich die militärischeGleich-
berechtigung mit den anderen Parteien, verjagt bleibt. Der Ostpakt sieht
als wesentlichste Bestimmung vor, dafz die Teilnehmer verpflichtet sind,
in Konfliktsfällen dem angegriffenen Staate« m i l i t ä r i s ch e H i l f e zu

leisten, wobei der ,,Angreifer« nach der im Völkerbundspakt vor-

gesehenen Methode festgestellt werden soll. Deutschland aber hat in dieser
Beziehung zu eindeutige Erfahrungen gemacht, um sich von neuem dem

Urteil der Verfasser des Artikels 231 des Versailler Diktats unterwerfen
zu können. Das Barthousche Paktsgstem ist kein Mittel zur Verhütung
bewaffneter Konflikte, sondern ist eher zur G e n e r a l i s i e r u n g v o n

K r i e g e n geeignet. Deutschland aber kann als ein Staat, der abgerüstet
inmitten hochgerüsteterMächte liegt, keine Verpflichtung auf sich nehmen,
die es in alle im Osten möglichenKonflikte hineinziehen und zum wahr-
scheinlichen Kriegsschauplatz machen würde. Das Paktsgstem sieht eine
Garantie der französischen Ostgrenzen duekh die

Sowjetunion und eine Garantie der osteuropaischen
Gr e n z e n d u r ch s r a n k r e i ch vor.- Deutschland aber vermag ein
reales Bedürfnis für solche Garantien nicht anzuerkennen. Es hält
zweiseitige Verträge für eine bessere Methode der Friedens-—-
sicherung als vielseitige .Pakte; und es glaubt, dasz das Schwergewicht
der Verträge nicht — wie beim Ostpakt Barthous — auf die automatische
militärische Unterstützungspflicht im Kriegsfalle, sondern — wie beim
deutsch-polnischen Pakt — auf die R i ch t a n g r i f f s v e r p f l i«ch-
tu n g und auf die Verpflichtung der an einem Konflikt beteiligten Mächte
zur K o n s u l t a t i o n gelegt werden musz· Dasz die von Deutschland und

Polen angewandte Methode wirksamer und ehrlicher als die französische
ist, das wird durch die Tatsache bewiesen, dafz die mancherlei Pakte, die

ihren Ursprung der französischenInitiative verdanken, in einem mehr«als

zehnjährigen Zeitraum nicht imstande gewesen sind, im Westenein ahn-
liches Gefühl der Sicherheit und Entspannung zu erzeugen, wie es das

deutsch-polnischeAbkommen vom 26. Januar d. J in n e r h a l b e i n e s

h a l b e n J a h r e s im Osten hervorgerufen hat.

Der Völkerbsniid und die sowjets.
Man kann nicht behaupten, dass der Völkerbund in seiner prak-

tischen Arbeit auch nur in geringem Ausmasze den Ideen treugebliebeii
sei, mit denen die Westmächte seinerzeit die Sschaffung dieser Institution
unter Benutzung der völkerbeglückenden Phrasevlogie des Präsidenten
Wilson zu begründen versuchten. Bisher haben die besonders inter-

essierten Mitglieder des Bundes immerhin aber noch darauf geachtet,
«dasz wenigstens einigermaszen der Schein einer idealen Ab-

sicht gewahrt blieb. Jetzt wollen sie auch noch auf die letzte scham-
hafte Verhüllung des wahren Charakters ihres fälschlich,,Völ,kerbund«
getauften Machtinstrumentes verzichten, indem sie sich anschirken, die

Sowjetunion als neues Mitglied in ihren Reihen willkommen zii

heiszen. Ein Regime, dessen Existenz und Tätigkeit
eine absolute Verneinung aller im Völkerbund

angeblich verkörperten Ideale des Abendlandes
d arste llt, wird in Genf als verjüngender Retter freudig be-

grüfzt. Wie ist das nun eigentlich: haben die Moskauer Machthaber
ihre gegen Genf gerichteten Schmähungen und Hetzreden vergessen?
Oder hat der Völkerbund seine ,,geheiligten« Grundsätze verleugnet?
Weder das eine, noch das andere dürfte der Zall sein. I m G ru n d e

waren Moskau und Genf niemals so wesensvers
schieden, dasz nicht stets die Möglichkeit bestanden
hätte, eines Tages doch einmal zu einander zu
finde n. Sie sind nicht Gegner, sondern Konkurrenten gewesen; und
wie zwei Konkurrenten sich miteinander verbinden. wenn die Konkurrenz
nichts mehr einbringt oder gefährlich wird, weil ein Dritter von ihr
profitieren könnte, so finden sich jetzt der bolschewistische und. der

kapitalistische Sektor der jüdischen Internationale zusammen, weil die

antisemitische Welle, die ihren Ursprung in Deutschland hat, ihnen eine

gemeinsame Gefahr zu sein dünkt. Rur so läfzt sichdas Schauspiel, das

gegenwärtig in Genf abrollt, wirklich verstehen. Die Staaten, die wie
die Schweiz, Belgien und Argentinien gegen die Aufnahme der Sowjet-
union in den Völkerbund Einspruch erheben. tun das in dem Glauben,
durch die sernhaltung Moskaus die Idee des Bundes retten zu
können. Diese Idee aber ist nicht zu retten, denn sie
ist niemals lebendig gewesen. Der Völkerbund ist niemals
etwas anderes als ein Instrument zur Erhaltung der französischenVor-
macht gewesen. Und es bedeutet nur, dafz er diesem Eharakter auch
weiterhin treu bleibt, wenn jetzt Litwinow eingeladen wird. sich mit in
dasselbe Glashaus zu setzen, über das er früher so häufig geschimpft hat.

Deutschland,Polen und Geni.
Verschiedentlich hatte man im Auslande damit gerechnet, dass
P»olen sich entschieden gegen die Aufnahme Sowjetruszlands in den

Vjolkerbundaussprechen werde. Sicherlich ist der Einzug der Bolsche—-
wisten in Genf für die Wsarschauer Politik in jeder Hinsicht ein
recht unermunschtesEreignis. Wenn Polen dennoch keinen Einspruch
erhebt, so mag hierfür folgende liberlegung maszgebend sein: Ein pol-
iiischer Protest hätte bei den Staaten, deren Stellungnahme bisher
noch zweifelhaft sein konnte, keine Nachahmung gefunden. Sein
Einspruch oder seine Stimmenthaltung würde nicht ausgereicht
haben, um die Aufnahme Sowjetruszlands in den Völker-bund zu
verhindern. Unter diesen Umständen zieht Polen es vor, auf eine
von vornherein ihm erfolglos erscheinende Demonstration zu verzichten.
Es macht gute Miene zum bösen Spiel und versucht, aus dem ,,guten
Eindruck«,den seine.Justim·munghervorruft, politische Vorteile zu
ziehen. Bedenken, die polnischerseits gegen die Aufnahme Sowiets
rukzlandosbestanden haben, sollen in Vl e r h a n d l u n g e n B e ck s

m«itLitwi n o w durchdie Jusage zerstreut worden sein, dafz Moskau

seine Mztgliedschaftxm Bunde nicht dazu benutzen werde, Polen durch
eine Einmischung in die »Behandlung seiner fremden
Volksgruppen Schwierigkeitenzu machen. Im übrigen hat man

i·n Warschauals Gegenleistungfiir die Zustimmung zur Aufnahme der

Sowjetiinion wohl an die Einräuinung eines ständigen S i tzes im

Volke»rbund»sra·te gedacht, der Polen vielleicht die Möglichkeit
geben»»konnte,fur die unangenehme Einschaltung Moskaus in die
europaischen Angelegenheiten einen Machtausgleich zu finden·

Der polnische Antrag in Bern.

Am 4. September trat in Bern der 10. Europäische Minder-
h e i te n k o n g r e sz zusammen. Der Kongresz, der seit 1925 regelmäßig
kurz vor »dek»Herbsttagungdes Völkerbundes zusammenzutreten pflegt,
wurde, iwie ublich, von dem ehemaligen slowenischen Abgeordneten des
italienischen Parlaments, W ilfa n, geleitet. Die J ii d e n, die sich im
letzten Jahre wegen der Ablehnung ihrer gegen Deutschland gerichteten
Machenschaften vom Kengreszzurückgezogenhatten, nahmen auch diesmal
an der Tagungnicht teil. Richt vertreten waren u. a. auch die P o l e n

und Danen aus Deutschland. Dagegen war, auf dasz der Ver-
anstaltung auch die komischesigur nicht fehle, der »Litauerführer« aus

Ostpreutfzemder ehemaligeSchultehrer Stvrvst, der sich V g d un a s

nennt, in Bern erschienen. Der Vertreterin der Ukrainer aus Polen,
der bekanntenAbgeordnetensrau Ludmilla R u d n ir ka, hatten die pol-
iiischen Vehorden die Ausreise verweigert. Der Kongrefz befafzte sich be-
sonders eingehendmit dem Antrag auf Vie r a l l g e m e i n e r u n g des
M i n d e r he i te n s ch·utz e s, den Polen in Genf eingereicht hat. Der
Kongresz, heiszt es darin. »bestatigt mit Rachdruck die bereits auf
dem erstenKongresz 1925 ausgesprochene Forderung auf Verwirklichung
der nationalkulturellen Freiheit für jede Volksgruppe in jedem Staat«.
Angesichtsder von«Tag zu Tag wachsenden Gegensätze erhebe der Kongrefz
seine warnende Stimme. Heute wie vor zehn Jahren müsse betont werden,
dasz der nationale Ausgleich die Voraussetzung für
den srietden unter den Völkern sei. Gerade weil die Volks-

gruppen bei einem kommenden Krieg die am schwersten Betroffenen sein
wiirdenzhielten sich ihre Abgesandten für berechtigt, zu erklären. dafz sie
nach wie vor alles, was in ihren Kräften liege, für die Erfüllung der

gerechtenForderungender Volksgruppen tun werden, um den Ausbruch
eines neuen Krieges in Europa zu verhindern. Der polnische Antrag
wurde also grundsatzlich begrüszt,doch wiesen verschiedene Volksgruppen-
vertreter darauf hin, dafz der Antrag zu manchen Bedenken

A n l afz g e b e. Vielfach, so hiesz es z. B., werde vermutet, dasz P o le n

die Ablehnung seines Antraqu fest erwarte und diese Ablehnung dann
benutzen wolle, «um sich seinen eigenen Minderheiten-
lkh»Uk»Zverpflichtungen zu entziehen. Da

«

dem polnischen
Beispiel dann wohl auch die anderen durch Minderheitenschutzverträge
gebundenen Staaten folgen würden, stehe d i e Z r a g e d e s V o l k s -

tunisrechtes heute in einer entscheidenden Phase.
Es bestehe die Gefahr, dafz die solge des Antrages Ulkht die Bevoll-
gemeinerung des Schutzes, sondern die Beseitigung des geringen. heute
vorhandenen Schutzes sein werde. E s d ü r f e a b e r a uf k e i n e n

Fall geduldet werden, dafz· die bestehenden Rechte
aufgehoben werden, weiblich ihre Verallgemeine-
r u n g» als u n m o glich e r w e is e. Weiter wurde hervorgehoben,
dasz eine Ausdehnung des Schutzes auf auszereuropäische Staa-
te n»geeignetsei, den Schutz der»Volksgruppen überhaupt ad absurcluini
zu fuhren, da die Verhältnissein den überseeischenStaaten und in den
Kolonien der europäischenMächte so völlig verschieden von den

europäischen Rationalitatenverhältnissengelagert sind, dafz sich eine

FliäwendungeuropäischerGrundsätze schlechterdings nicht durchführen
ie e.

—
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Noch einmal: Völktscher Selbstmoid
Kürzlich ging durch die deutschen Zeitungen die Rachricht, dasz das

Deutschtum in Mähren und Schlesien ausstirbt. Auf
1000 Deutsche entfällt dort ein jährlicher Zuwachs von nur 1,7. Richt
nur in Möhren, sondern auch in anderen osteuropäischen Staaten ist
der natürliche Bevölkerungszuwachs der deutschen Volksgruppen ·viel-
fach sehr niedrig. (Siehe auch ,,0stland·· Rr. 33, ,,Vblkischer
Selbstmord«.) Am traurigsten sieht es in dieser Hinsicht bei den D e u t -

sch e n in Est l a n d aus. Da stehen, auf das Tausend gerechnet,
8,5 Geburten 22,7 Todesfälle gegenüber, so dafz der natur-

liche B-evölkerungs»zuwachs«—- 1 4 , 2 beträgt. Das war im Zahre 19ZJ.

öin vorletzten Zahre (1932) war diese Zahl noch gröber. Da kamen

auf 8,5 Geburten 26 Sterbefällel Der Geburten,,iiberschufz«(so kann

man es eigentlich gar nicht nennen) betrug also —17,5. Die Ursache
diesestrüben Vildes ist die völlig anormale Bevölke-
r u n g s st r u k tu r der deutschen Volksgruppe, insbesonderedes städtis
schen Teiles. Durch den Krieg und die Revolutionszeit haben sich die

jüngeren und mittleren Altersstufen stark vermindert. Viele junge
Menschen wanderten nach dem Kriege ab, so dasz eine völlige liber-

alterung des zurückbleibendenTeiles mit starkem überwiegen der stauen
die solge war. Die Gesamtzahl der lutherischen Deutschen in Estland
(andere gibt es fast gar nicht) beträgt rund 23 000.

Mehr als dreimal so grofz ist die Zahl der D e utsch e n in

Lettland. 1925 wurden 71 000 Deutsche gezählt, während die letzte
Violskszählung im sebruar 1930 -69 855 ergab. Bsemerkenswert ist,
dafz der weitaus überwiegende Teil-des lettischen Deutsch-
tums in d en Städten wohnt und dafz das Deutschtumin Lettland

zu 9 4 , 5 v. H. e v a n g e l i sch ist. Die Bevolkerungsbewegungder

Deutschen in Lettland sieht zwar besser aus als in Estland, ist aber

auch besorgniserregend. 1931 kamen auf 1000 Deutsche
12,5 Geburten und 17,1 Sterbefalle, so dasz der natür-

liche Bevölkerungs,,zuwachs« —

4,6·betrug. Ein ernstes Problem ist
in Lettland auch die vom nationalpolitischenStandpunkt b e d e n k l i ch
hohe Zahl der Mischeheih 40 v· H. der deutschen
Männer und 30 v. H. der deutschen stauen heiraten
A n d e r s st ä m m i g·e. Sehr häufig wählt der Deutsche das elegante
lettische Mädchen, zwahrendder in gesicherter Existenz und Lebensstellung
befindliche Lette eine solide deutsche srau suchtl

ZU LIECUDU (ohi1e Memelgebiet) leben 35 000 bis 40 000

D L U t I kh E, von denen 58,2 v. H. auf dem Lande, 3 4 , 6 v. H-. in d e n

g r ö fze r e n St ä d t e n, aber nur 7,2 v. H. in Städten unter 2000 Ein-

ioohnern wohnen. Das Deutschtum ist im Gegensatz zu den baltischen
Ländern ein überwiegend bäuerliches, mit einem be-
trächtlichen Mangel an bürgerlicher Intelligenz
Der natürliche B e v ö l k e r u n g s z u w a ch s ist hier bedeutend

günstiger als in Lettland und Estland. Er beträgt 5,8 auf das
T a use n d , so dasz der Bestand der deutschen Volksgruppe in Litauen

biologisch durchaus gesichert erscheint.
»

Die stärkste deutsche Volksgruppe lebt mit»rund IX Million
Deutschen im Gebiet der tschechoslowakischen Republik.
Hier besteht in den einzelnen deutschen Gruppen, also bei den Deutschen
in Böhmen, Mähren, Schlesien, in der Slowakei und Karpathens
ruszland, im Besvölkerungswachstum ein grofzer Unterschied. Durch un-

zureichende Geburtenzahl bedroht ist, wie schon eingangs erwähnt, das

Deutschtum in den mährischen Ssprachinseln, während sich die in Kar-

pathenruleand befindlichen deutschen Siedlungen erfreulich vermehren.
Stark bedroht ist auch das deutsche Volkstum in D e utsch -

österreich. Die natürlicheBevölkerungsbewegung ist
hier seit langem ungunstiger als im Deutschen Reich. 1932

standen in Osterreich 1»5,2 Geburten 13,9 Todesfälle
gegenüber, so dasz die natürliche Zunahme der Bevölkerung nur 1 ,Z
auf d a s T a usen d ausmacht; 1931 betrug diese Zahl 1,9 und

1930 3,3.
» » « ·

Mit einer halben Million Seelen ist das Deutschtum in

Un g a r n vertreten. Hler scheint die Gefahr der Bernichtung
des Deutschtums durch Geburtenruckgang und Aussterben zur Zeit nicht
zu bestehen. 1930 kamen auf 1000 Deutsche 24 Geburten

u n d 1 5 , 5 Ste r b e f ä l l e , so dasz mit 8,5 der Geburteniiberschusz
verhältnismäßig hoch ist.

"

Die Zahl der Deutschen in Südslawien wird auf mindestens
700 000 geschätzt. Hier finden sich in den einzelnen landschaftlichen
Gebieten starke Schwankungen in der Geburtenzahl
und damit auch der biologischen Lebenskraft. Eine einheitliche
statistische Erfassung besteht nicht. Während z.V. im Bosnischeii
die deutschen- Violksgruppen eine sehr starke Geburtenzahl
aufweisen, ist die Biestanderhaltung in a n d e r e n G e b i et e n

e r nstl ich g e s ä h r d e t. Am stärksten ist dies in der sogenannten
B a t s ch k a der Fall, wo rund 174 000 Deutsche leben. Der fort-
schrittlichste und wirtschaftlich stärkste Teil hat den schärfsten Ge-

burtenrürkgang ön der schönsten und reichsten Gemeinde sorscha, in
der jüngst die 150-Zahr-seier der evangelischen Vesiedlung des Landes

begangen wurde, liegt z. B. in wahren Palästen, die man kaum noch
als ,,Bsauernhäuser«bezeichnen kann, Reichtum und Luxus aufgestapelt
und alles schreit, wie in eineni dortigen Blatte zu lesen ist, nach Wollust
und Leben, und doch fehlt ihnen der Träger und die Garantie des
Lebens: d a s K i n d.

Richt viel besser steht es in dieser Hinsicht in R u in ä n i e n bei
den Siebenbürger Sachsen und den Banater Schwaben,
bei denen das Zweikindersystem schon seit Generationen vorherr-
schend ist.

Und nun das Deutschtum in P o l e n. Auch hier ist die Lebens-

kraft der deutschen Volksgruppen in den einzelnen Gebieten
v e r s ch i e d e n. Während bei den evangelischen Deutschen in

Posen und Pommerellen im Zahre1932 auf das Tau-

send 17 Geburten und 16,6 Todesfälle kamen. der Ge-

burtenüberschuszalso nur 0,4 betrug, hatten die evangelischen Deut-

schen in Oberschlesien 20 Geburten und13,3 Todes-

fälle, also ein Geburtenüberschufzvon 6.7 auf das Tausend
aufzuweisen. Die evangelischen Deutschen in G a l i z i e n hatten im

Zahre 1931 eine durchschnittliche Gseburtenzahl von 22,4 auf das Tau-

send, die Sterblichkeit betrug l4.3, so dafz sich ein Geburtenüberschusz
von 8.l auf das Tausend ergibt. Von Kongreszpolen
liegen in dieser Hinsicht keine Zahlen vor. Ein einzigartiges Beispiel
für die Lebensenergie einer auslanddeutschen Volksgruppe bildet der
deutsche Volkssplitter in W o l h g n i e n. Auf 1000 evangelische
Deutsche kamen 1932 36 Geburten und 13,8 Todesfälle,
so dasz der natürliche Bsevölkerungszuwachs 2 2 , 2 a u f d a s T a u -

send beträgt. Mit diesen Zahlen überragt das wolhgnische Deutsch-
tum selbst weit den natürlichen Durchschnittsbevölkerungszuwachsin
Polen, der für 1933 12,3 betrug. Ähnlich stark ist die Zunahme der

deutschen Bevölkerung im T h o l in e r L a n d.

Zusammenfassend kann man sagen. dafz sich im osteuropäischenRaum
neben gesunden lebenskräftigen deutschen Sied-
lungen, leider auch todkrankes, scheinbar dem Unter-

gang geweihtes Volkstum befindet. Ein über-wiegen der

Sterbefälle über die Zahl der Geburten beobachten wir vor allem bei
dem baltischen Deutschtum, aber auch in anderen Gebieten reicht die

Zahl der Geburten heute nicht mehr aus, die Bestanderhaltung zu ge-
währleisten. ön manchen Gebieten konnte der Rückgang der Geburten-
zahl durch eine entsprechende Herabsetzung der Sterblichkeit noch zum
Ausgleich gebracht werden. Dies hat aber sch w e r w i e g e n d e

Änderungen im Altersaufbau zur solge und ist auch nur

in gewissen enggesteckten Grenzen möglich. il b e r d i e L e b e n s -

kraft entscheidet nicht die niedrige Sterbeziffer,
sondern die Zahl der Geburten. Das neue Erwachen, das

durch das deutsche Volk geht, hat in weiteren Kreisen ein Verständnis
für die Tatsache geweckt, dafz in der Bevölkerungsbewe-
gung das Schicksal der Zukunft unseres Volkes be-

schlossen liegt. Rur aus einer entschiedenen Ge-

sinnungsänderung und Besinnung auf diese eigent-
liche Grundlage des Lebens wird hier Hilfe kom-
m e n k ö n spi e i·..

Die Unterdrückung
Eine in Straßburg (Elsafz) erscheinende Zeitung ,,L e M e s s a g e r

d
’

A l s a c e«, hat den litauischen Memelpolitikern ·ei·nigeWorte ins

Stammbuch geschrieben, die diesen wegen ihres franzosischen Verfassers
besonders unangenehm sein dürften. Es heiszt dort u. a. wortlich:
»Wir wollen und können es nicht verhehlen, dafz d i e "i l l e g a l e n

Exingriffe der Kauener Regierungs deren Junk-
tionäre auf einem durchweg relativ niedrigen Bil-

dungsniveau stehen, in Memel viel bbses Blut

ge m a cht ha b e n und dafz bei einer Entwirrung der unhaltbaren
Verhältnisse in Rbrdosteuropa d a s M e m e l p r o b l e m , d a s v o·n

Litauen erst geschaffen wurde, eine schwer zu lo-

sende srage bedeuten wird. Die Tatsache, dafz Litauens

Staatspräsident S m e t o n a , der, umgeben von Ministern, seiner Re-

gierung, Memel vor einiger Zeit besucht .hat, hier das ,,8est des
Meeres« feierte und den Grundstein zu einer eigenen Flotte legte,
läfzt zweifellos erkennen, dafz man in Kauen beschlossen hat. Memel

ohne weiteres Zögern zu annektieren und das von vier Groszmächten

des Memellandes.
garantierte Memelstatut als einen wertlosen setzen Papier zu »be-

trachten. Dies wird auch zweifellos durchgeführt werden. wenn

Litauen als nordosteuropäischer Staat ein dauerhaftes politisches Ge-

füge bedeutet. Gerade das aber wird von so manchem
Politiker ernstlich bezweifelt.« Das sranzösische
Blatt hat also ganz richtig erkannt, dasz die litauischen Politiker,
indem sie das Memelland unterdrücken, die Existenz des litauischeii
Staates gefährden, dasz die Memelpolitik der Kauener Regierung
ein friooles Spiel mit deni Schicksal des litauischen Volkes darstellt.

I

Der litauische Kriegskommandant in Memel hat eine Anordnung er-

lassen, die nicht nur einen groben Verstofz gegen das Memelstatut, sondern
auch eine barbarische Verletzung internationaler Gepflogenheiten darstellt.
Er hat allen Besitzern von

Rundfunkenipfänsern
das Abhören von Vor-

trägen und Liedern verboten. »die einen eil der Bevölkerung gegen
den anderen aufhetzen«. Diejenigen, die gegen diesen Befehl verstoszen,
werden mit Geldstrafen bis zu 5000 Lit und mit Gefängnisstrafen bis zii
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3 Monaten bedroht. Aufzerdem foll dem Zuwiderhandelnden das Wohn-
recht im Memelgebiet entzogen werdenl Die Absicht dieses von Wut
und Angst diktierten Vefehls ist, die Memelbevölkerung am Empfang
deutscher Rundfunksendungen zu hindern. Erfahrungsgemäfz sehen die
von chronischen Minderwertigkeitsgefühlen geplagten Machthaber
Litauens in jedem Wort, das eine Anerkennung Deutschlands enthält,
eine ,,Aufhetzung gegen den litauischen Staat«. Vermutlich bilden sich die

derzeitigen Gewaltherren des Memelgebietes ein, dafz das Kultur-s und

Wissensbedürfnis der Memelbevölkerung sich durch die Sendungen des
Kauener Rundfunks befriedigen läfzt. Die neue Anordnung des Kriegs-
kommandanten ist eine Aufforderung an alle minderwertigen Elemente,
durch eine systematische Bespitzelung der Besitzer von cZiundfunk--
empfängern sich besondere Verdienste um die ,,Sicherheit des litauischen
Staates« zu erwerben.

E

Das Direktorium Reisgys hat weiter eine Polizeiverordnung er-

lassen,die eine neue Unterdrückung der deutschen Sprache und gleich-—-
zeitig eine Schädigung der memelländischen Geschäftswelt darstellt.
Rach dieser Polizeiverordniing müssen alle öffentlich aus-

gestellten Au-shängeschilder, Firmenschilder und

Bekanntmachungen sowohl in der Stadt Memel als
auch in den Kreisen an erster Stelle einen ,,einwands-
freien Text in desr litauischen Staatssprache« tragen.
Diesem Text sind mindestens die Hälfte des für die Vekanntmachung
bestimmten Raumes sowie entsprechende Buchstaben einzuräumen. Die
Verordnung mufz bis zum 1. Oktober d. J. durchgeführt sein. Das
bedeutet, dafz bis zu diesem Zeitpunkt sämtliche deutsch-memelländischen
Geschäftsleute und sonstigen Unternehmungen ihre Schilder erneuern

sollen, und dasz es rein deutschsprachige Schilder und Bekanntmachungen
in Zukunft nicht mehr geben soll. Zuwiderhandlungen werden mit
hohen Geld- und Haftstrafen bedroht. Durch die Ver-
ordnung ist erneut die Bestimmung des Memelstatuts, wonach die

deutsche und dielitauische Sprache gleichberechtigt sind, sich also je d e r

Memelländer nach« seinem eigenen Ermessen der
ihm zusagenden Sprache bedienen kann, gröblich verletzt
worden.

es

Das Dsirektvrium Reisgys hat d e in L a n d t a g d a s H a u s -

re cht e n tzo g e n. Es hat nämlich für den Zuhörerrauin des

Landtages nur an die ihm nahestehende litauische Presse bzw. an

sonstige Personen, die der kleinen litauischen Minderheit im
Memelland angehören, Eintrittskarten ausgegeben, dagegen hat die
ohne Rücksicht auf die. Parteizugehörigkeit verteilten Karten des

Präsidiums des Landtages für ungültig erklärt und die Polizei angewiesen,
nur Personen,·die im Besitze von Eintrittskarten des Direktoriums sind,
in die Zuhörerräume hineinzulassen. Damit werden die Vertreter
der deutsch-memelländischen Presse sowie An-

: :
-
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gehörige der deutschen Landtagsmehrheit von der

Sitzung ausgeschlossen. Der Präsident des Landtages hat gegen diesen
einzig dastehenden Eingriff in die Rechte eines Parlaments beim Gouver-
neur und Direktorium Einspruch erhoben.

Am 6. September ist der M e mellsa n dta g zu einer Sitzung zu-
sammengetreten, um eine Regierungserklärung des illegalen Direktoriums
Reisggs entgegenzunehmen. Von den 29 Abgeordneten waren nur

18 erschienen. Die fünf litauischen Abgeordneten waren der Sitzung
ferngeblieben. Weitere sechs Abgeordnete waren am Erscheinen
verhindert; sie waren zur Polizei geladen worden, wo ihnen mitgeteilt
wurde, dafz sie nicht berechtigt seien, ihre Mandate sauszuuben. Der

Landtag war unter diesen Umständen, genau so wie am 2?. Juli, be-

schlufzunfähig. In einer von 15 Abgeordneten unterzeichneten
Erk l är un g wurde gegen die willkürlichen und böswilligen Machen-
schaften der Litauer gegen den Landtag Einspruch erhoben. Es wurde

zum Ausdruck gebracht, dafz dem Direktorium Reisgys
vom Landtag niemals das Vsertrauen ausge-
s p r o ch e n w e r d e n w ü r d e. Dieser Erklärung schlossen sich auch
die restlichen drei anwesenden Abgeordneten an. Das Zustandekommen
eines ordnungsgemäfzen Misztrauensvotums aber war wegen der

Beschlufzunfähigkeit des Landtags nicht möglich. Die Abgabe der

Erklärung wurde von den Zuhörern, ausschließlich Litauern, mit

höhnischen Zwischenrufen und Lachen beantwortet.

Bezeichnend für die litauische ,,Prominenz« im Memelgebiet ist es,

dafz sich unter den Radaubrüdern der vom litauischen Gouverneur zum

Oberbürgermeister von "Memel ernannte Sim onaitis besonders
hervortat. Dieser , Litauerführer« ist auch sonst für die »gute Gesell-
schaft«, mit der Kauen das deutsche Memelgebiet versorgt hat,
charakteristisch: Rachdem das deutsche Stadtoberhaupt Dr. Brindlinger
abgefetzt worden war, um u. a. angeblich den Weg für die notwendigen
Sparmasznahmen freizumachen, begann Simonaitis seine Amtstätigkeit
damit, dafz er sich selbst ein wesentlich höheres Gehalt bewilligte, als
es sein deutscher Amtsoorgänger jemals bezogen hatte.

»i-

Bei seinen Litauisierungsbestrebungen hat das Direktorium Reisggs
auch vor dem Memeler Lehrerseminar-nicht Halt gemacht.
Diese wichtigste Unterrichtsanstalt des Memelgebiets ist ein Angelpunkt
litauischer Politik von Anfang an gewesen, und sie ist stets in

litauischem Sinne umgestaltet worden, wenn einmal ein litauisches
Direktorium ans Ruder kam. Wie schon einmal im Jahre 1927, so
ist jetzt wieder inmitten des Schulsahres die litauische Unter-
richtssprache am Lehrerseminar aufzer in Desstsch
und Mathematik eingeführt worden. Ferner hat man

drei deutsch eingestellte Lehrkräfte entfernt und hat
allerlei andere Mafznahmen ergriffen, uni den deutschen Schülern die
Ausbildung im Lehrerseminar zu erschweren bzw. unmöglich zu machen.

Staatspräsident Smetona 60 Jahr-e alt.
Staatspräsident Antanas Snieto na wurde am lo. August

1874 in Uzulenai, Kreis Wilkomir, als Sohn eines Landwirtes geboren.
Rach dem Besuch der Vsolksschule und privatem Unterricht besuchte
er die Mittelschule in Polangen und das Ggmnasium in Mitau.
Dort nahm er an der litauischen Volkstumsbewegung teil und ivurde
1896 aus dein Ggmnasium ausgeschlossen, weil er sich geweigert hatte,
die Gebete in russischer Sprache zu sprechen. Es gelang ihm schlieszlich,
in das 9. Gytnnasium in Petersburg aufgenommen zu werden. Dann

studierte er von 1897 bis 1902 an der juristischen Fakultät der
Petersburger Universität. Auch hier geriet er wegen
seiner onlkstumsarbeit in Konflikt mit den Behörden, wurde von der

Universität verwiesen und für einige Zeit als politischer Verbrecher ins
Gefängnis gesteckt. Ständig von den russischen Behörden« beobachtet
und verfolgt, gelang es ihm schlieszlich,seine Studien zu beenden. 1903
wurde Smetona Beamter der Landbank in Wilna,190-t
verheiratete er sich mit der Tochter des Gutsbesitzers Ehodakauskas.
Auch in Wilna nahm er die Tätigkeit für das litauische Volkstum, be-
sonders auf journalistisrhem Gebiet, wieder auf. 1906 redigierte er die
von ihm gegründete Zeitung ,,Ukininkas«, 1907 war er Mit-
arbeiter der Zeitung ,,V«ilniaus Zinivs« (Wilnaer Rachrichten),
von 1907 bis 1913 Schriftleiter der Zeitung ,,Viltis« (Die. Hoff-
nung) und von 1913 bis 1914 der Zeitschrift ,,Vair-a s«. Während
der Revolution im Jahre 1905 stand er in, der vordersten
Reihe der Kämpfer für die litauische Freiheit und Unabhängigkeit und
bekleidete im ersten Allitauischen Sejm in Wilna das Amt des stell-
vertretenden Vorsitzenden Die auf die Revolution folgende russische
Reaktion lähmte zwar zeitweilig wieder die Arbeit der litauischen
P.atrioten. konnte es aber nicht verhindern dasz Smetona neben seiner
journalistischen Tätigkeit gerade in den Jahren von 1905 bis 1914 an

dec Spitze von Vereinen, Kommissionen usw.- sich ganz besonders der
kulturellen Volkstumsarbeit widmete.

Zu Beginn des Krieges lebte Smetona in Wilna, wo er auch
verblieb, als die Deutschen dort einzogen. Während der Besetzungszeit
trat Smetona immer mehr in der Offentlichkeit hervor, insbesondere
durch seine Tätigkeit als Vorsitzender eines litauischen
H i l f s k o ni i t e e s , das seinen philantropischen Wirkungskreis bald
auch auf das politische Gebiet ausdehnte und maszgeblich an der Ein-
berufung einer grofzen Konferenz der Litauer in Wilna beteiligt war,
auf welcher der Litauische Rationalrat gebildet wurde.
Smetonas staatsmännische Laufbahn begann, als er 1917 einstimmig

zum Präsidenten des Rationalrates gewählt wurde. Am 16. F e b r u a r

1918 proklamierte er als Vorsitzender des Ra-
tionalrates mit deutfcher Hilfe den unabhängigen
l i t a u i sch e n S t a a t· Rach dem Abzug der deutschen Besatzung
war Smetona zeitweise im Auslande für die Sache Litauens tätig, bis
er am 4. April 1919 vom litauischen Aationalrat zum Staats-
p r ä s i d e n t e n gewählt wurde. Rach Erlasz der vorläufigen Ver-

fassung durch die Verfassunggebende Versammlung trat Smetona am

Z. Juni 1920 von dem Amt des Staatspräsidenten zurück, er überliefz
den in aufzerordentlich heftiger Agitation entstandenen Parteien, den
Eshristlirh-Demokraten und »den Volkssozialisten, die künftige Führung
der Staatsgeschäfte.

Selbst hatte Smetona bis dahin weder eine ausgesprochene,
nach einem festen Programm arbeitende Partei gegründet, noch
einer solchen angehört. Dsas ist auch der Grund, weshalb die von

ihm vertretene politische Richtung im VerfassunggebendenSejm fast
ohne personelle Vertretung blieb. Smetona verzichtetejetzt auf poli-
tische Betätigung in gröfzerem Maßstabe, beltätigtesich Vorwiegend als
Pub lizist an völkischen Organen sowie seit 1923 auch als Doze nt
a n d e r Un i v e r sit,ät K a u e n und beobachtete im übrigen sorg-
sam die Entwicklung. Vom 24. Februar 1923 bis gegen Ende April
des gleichen Jahres war Smetona Oberster Bevollmächtig-
ter im Memelgebiet. ömMai1926 wurde Smetona in deii
dritten Sejm gew ählt, wo er mit zwei Gesinnungsgenossen
eine eigene kleine Gruppe bildete. Die Sozialdemokraten und Volks-

sozialisten hatten die Führung der Staatsgeschäfte übernommen, und als
sich nun gleichzeitig im Lande eine kommunistifche Bewegung breit-
machte, erhob Smetona zunächstin Zeitungen »undZeitschriften warnend
seine Stimme, um schließlichwieder aktiv in die Geschicke des Landes
einzugreifen. Am 17. Dezember 1926 wurde durch einen
mit Hilfe der Armee durchgeführten Umsturz der bis
dahin herrschenden parlamentarischen Regierungs-
form ein Ende gemacht. Smetona wurde am 20. De-
zeniber1926 wieder zum Staatspräsidenten ge-
w ä h l t. Im Jahre 1931 erfolgte seine Wie d e r w a h l zuni
Staatspräsidenten durch die nach der neuen Verfassung vorgesehenen
besonderen Volksvertreter, die mit 117 Stimmen ihn einstimmig
wieder beriefen.

·

Jetzt trägt Staatspräsident Smetona nicht nur den
Titel des Präsidenten der litauischen Republik, sondern auch den des

,,Fiihrers des litauischen Volkes«.



- - - 4 - « - - - - - . - --

Das ausländische Aktienkapital in Polen.
Das polnische Statistische Jahrbuch für 1934 enthält Angabenüber das

in den polnischen Aktiengesellschaften tätige Aus-

landskapital. Die Angaben geben den Stand von Anfang 1933

wieder. Sie lassen die Bedeutung der polnischen Bestrebungen, sich von

den Einflüssen des Auslandskapitals zu befreien, erkennen. Die »Gazeta
Warszawska« befaßte sich auf Grund der erwähnten statistischen Angaben
mit der Kapitalsüberfremdungder polnischen Wirtschaft: Es beständen
in Polen 1266 Aktiengesellschaften mit einem Gesamtkapital
von 4273 Millionen Zloty. Davon verfügen 463 Gesell-
schaften über» ein gemischtes, d. h. teils polnisches,
teils ausländisches Kapital in Höhe von zusammen 2943 Mil-

lionen Zloty. Die«teilweisemit Auslandskapital arbeitenden Gesellschaf-
ten machen also ihrer Zahl nach rund 36 Z aller Aktien-

g e s e l l s ch a f t e n in Polen aus, kapitalmäßig verfügen
"

sie jedoch
über 70Z des gesamten in den polnischen Aktienks
gesellschaften investierten Kapitals und spielen somit
die entscheidende Rolle. Von dieser Summe mache das ausländische
Kapital allein 1845 Millionen Zloty aus und umfasse somit im Verhältnis
zum Gesamtaktienkapital 43,2»Z. Betrachte man jedoch die einzelnen
Industriezweige getrennt von einander, so ergebe sich ein noch viel trau-

rigeres Bild.
»

»Wenn wir das H u tt e n w es e n nehmen«, schreibt die ,,Gazeta
Warszawska«,»so sehen wir, daß von 14 Aktiengesellschaften
nur J inländisches. dagegen 11 in- und ausländisches
K a p i t a l haben. Von dem in den üttenbetrieben investierten Gesamt-
kapital in Höhe von 617 Millionen lotg entfallen 554 Millionen Zloty.
d. i. fast 90Z, auf Auslands- und nur 63 Millionen Zlotg auf

inländischesKapital. Das zweite Gebiet des Wirtschaftslebens, das

vollkommen unter dem Einfluß fremder Kapitalien steht, sind die G a s -

und Elektrizitätswerke. Von 21 Unternehmungen dieser Art

haben nur 4 einheimisches Kapital, und auf die Gesamtsumme v o n

195 Millionen Zlotij Aktienkapital der Gas- und Elek-

trizitätswerke kommen 152 Millionen Zloty ausländisches
K a p i t a l, was einem Anteil von fast 7 8 Z gleichkommt«

»

»Ein wenig, aber auch nur ein wenig besser liegen die Verhältnisse fur
uns im Bergbau. Es arbeiten in ihm 53 Aktiengesellschaften, von

denen 40 ausländischesKapital haben. V o n 6 9 8 M i l l i o n e n Z l o t g
A k t i e n k a p i t a l der Bergwerksunternehmungen entfallen auf A u s»-
landskapital 430 Millionen Zloty, also HLM Die

chemisch e I nd ustrie, die sich erst vor kurzem bei uns zu entwickeln

begann, hat SHZ ausländischen Kapitals, da von der Gesamt-
summe von 287 Millionen Zlotg 162 Millionen Zlotg auf das Auslands-

kapital entfallen und ihm über die Hälfte aller Unternehmungen voll-
kommen gehört. In der Maschinen- und Elektroindustrie
sowie in den Verkehrs- und Transportunternehmungen
umfafzt das ausländischeKapital über 31 Z. Am schwächstenist das

Auslandskapital in der T e x t i lind u st r i e vertreten, in der sein
Anteil 2 1 , 5 Z ausmacht. In den übrigen Industriezweigen beträgt
dieser Anteil 17 BE

Rach diesen Angaben herrscht also das ausländische Aktienkapital
unumstritten vor im Hüttenwesen,den Gas- und Elektrizitätswerken,im

Bergbau und in der chemischen Industrie. Angaben über die H e r k u n ft
des Auslandskapitals finden sich in der Veröffentlichung des Warschauer
Statistischen Zentralamtes nicht-

Notstandsgebiet Beuthen — Gleiwttz — Hindenburg.
Die bevölkerungs- »undwirtschaftspolitischeGsesucidung des west-

oberschlesischen Industriegebietes ist wohl die interessanteste und

schwierigste Aufgabe, die die diplomatische Univernunft von Versailles
der sührung des Deutschen Reiches gestellt hat. Im Aufträge der
Kommunalen Interessengemeinschaft für das vberschlesische Industrie-
gebiet ist kürzlich unter dem Titel »Aus Ve rw altun g und

VZirtschaft des oberschlesischen Industriegebietes«
eine größere statistische Arbeit veröffentlichtworden. die eine sülle
lehrreichen Materials über die Bevölkerungs- und Wirtschaftsstruktiir
dieses industriellen Grenzbezirks enthält. (0stdeutsche Verlagsanstalt
Breslau. Herausgeber Dr. s. Roinpe· 204 Seiten.) Diesem Buch sind
nachstehende Angaben entnommen.

Das westoberschlesische Industriegebiet wird von den Städten

Beuthen, Gleiivitz und Hindenburg, dem Landkreis

Beuthen-Tarnowitz und Teilen des Landkreises Glei-
witz gebildet. Wirtschafts-s und Bevölkerungsstruktur des Gebietes

werden vollkommen von der Sch w e rindustrie, vor allem der
Eisenindustrie und dem Bergbau, bestimmt. Am deutlichstentritt diese
wirtschaftliche Einseitigkeit in Hindenburg, einer fast reinen Arbeiter-
stadt, in Erscheinung, währen-d in Beuthen der Handel und in Gleiwiiz
Verwaltung und Vjerkehr neben der Industrie stärker hervortreten.
«B«euthen, Gleiwitz und Hindenburg sind d i e drei Großstädte des

Deutschen Reiches (mit über 100000 Einwohner), die den höchsten
G e b u rt e n ü b e r s ch u ß auf-weisen. Im Jahre 1933 betrug der

überschuß der Geburten über die Todesfälle in Beuthen 9,30Xoo, in

Gleiwitz 7,8 »Amund in Hindenburg 9,80loo, während im gleichen Jahre
der durchschnittliche Geburtenüberscbuß der deutschen Großstädte niir

0,4"l00 und im Durchschnitt des Reiches nur 3,5 Use-obetrug. Auf das

Vorwiegen der Schwerindustrie, die nur g e r i n g e M ö glich k e i te ii

für Frauenarbeit bietet. ist der verhältnismäßig
ge r i n g e Z r a u e n ü b e r s ch u ß zurückzuführen,den die drei Groß-

stadte des Industriegebietes aufweisenk Die Stadt Hindenburg konnte
W Jahre 1925 sogar einen Männerüberschuß ausweisen. Im Jahre
1933.kamen auf ie 100 Männer in Beuthen 107.3, in Gleiwitz 108,t

und in Hindenburg 103,3 stauen, im Durchschnitt der deutschen Groß-
stodke dagegen 111,6. Auf den Kinderreichtum der drei Städte geht
der starke Anteil der jüngeren Altersklassen aii

d e r
»

G e s a m t-b.ev ö l k e r u n g zurück. Von je 100 Einwohnern
sind im Durchschnitt der deutschen Großstädte 69.8 über 20 Jahre alt,
in Beuthen 60,3, in Gleiwitz 60,5 und in Hindenburg nur 58,1. Auch
in der K o n«fe s si o n s g l i e d e r u n g ihrer Bevölkerung unter-

scheiden sichdie drei oberschlesischenIndustriegroßstädte von den meisten

Großstädten des Reiches-. Das katholische Bekenntnis herrscht
mit 85 bis 90.1 v·-H.eindeutig vor. Biezeichnend ist der verhältnis-

mäßig starke Anteil der I s r a e l i t e n an der Bevölkerung Beuthens,
das man als das Handelszentrum des Industriegebiets ansprechen kann.

Dieser Anteil betrug im Jahre 1925 3.9 v. H. und ging im vergangenen

Iahre auf 2.8 v. H. zurück.·Im Durchschnitt der deutschen Großstädte
betrug der israelitische Anteil im Jahre 1925 2,3 v. H.

Am aufschlußreichstenist die Gliederung der Bevölke-

rung nach der Erwerbstätigk»eit. Der Anteil der

Erwerbstätigen an der Gesamtbevolkerungist in den drei er-

wähnten Städten e r h e b lich n i e d r i g e r als im Durchschnitt der

deutschen Großstädte und des Deutschen Reiches. Der Grund liegt
t. in den hohen Kinderreichtum des Industriegebietes.2. in der geringen
Erwerbsmöglichkeit für Zrauen in der Schwerindustrie und Z. auch in

der verhältnismäßig hohen Zahl der Unfall- und Altersrentner. »Vonje
100 Männern sind (nach der Berufszählung von 1925, auf«die»hier noch
zurückgegriffen werden muß) eriwerbstätig in Beuthen 63,2, in Gleiwitz
64,8 und in Hindenburg 63,6 —- gegen 71,8 im Durchschnitt der deutschen
Großstädte und 68 im Durch-schnitt des Reiches. Von 100 stauen
sind erw erbstätig in Beuthen 22,3, in Gsleiwitz 20,8 und in

Hindenburg 13,8 —"gegen 31 im Großstadt- und 35,6 im Reichsdurch-
schnitt. Bezeichnend für die Struktur der oberschlesischen Industrie-
städte ist auch »der geringe Anteil der Selbständigen an

d e n E r w e r b stät ig e n. Während im Reichsdurchschnitt auf je
100 Erwerbstätige 17,Z und im Großstadtdurchschnitt 14,Z Selbständige
entfallen, ist diese soziale Kategorie in Beuthen nur mit 12,2, in Glei-

witz mit 10,0 und in Hindenburg gar nur mit 7,3 v. H-. vertreten.

Umgekehrt ist der Anteil der unselbständigen Arbeiter

(ohne die Angestellten und Beamten) an der Gesamtzahl der

E r w e r b stät i g e n in den oberschlesischen Industriestädten erheblich
höher als im Reichs- und Großstadtdurchschnitt.Er beträgt in Beuthen
50,4, in Gleiwitz 51,2 und in Hindenburg sogar 67.5 v. H-., während er

im Reich und in den Großstädten durchschnittlich nur 45,1 bzw.
47,3 v. H. beträgt.

Beuthen, Gleiwitz und Hindenburg— namentlich das letztere —- sind
tg p i sch e A r b e i t e r st ä d t e. Im Durchschnitt ist ihre Bevölke-
rung trotz der vorhandenen reichen Bodenschätze recht arm. Ihr
Einkommen bleibt weit hinter dem deutschen Groß-
stadtdurchschnitt und selbst hinter dem Durchschnitt

sdes Reiches (einschließlich der ländlichen Gebiete)
zurück. Zu bemerken ist auch, daß das auf eiiie im Erwerbs-
leben stehen-de Person entfallende Einkommen sich
in den oberschlesischen Industriestädten infolge der

größeren Kinderzahl und des geringen Anteils der

Erwerbstätigen an der Gesamtbevölkerung im

Durchschnitt auf eine größere Personenzahl als in
den übrigen deutschen Großstädten verteilt. Am

klarsten gehen die ungünstigen Einkommensverhältnisse der ober-

schlesischen Industriestädte« aus einer Gegenüberstellung der S t e u e r -

kraftziffern hervor. Das Steiiersoll je Einwohner (d. h. Lohn-
steuer, veranlaate Einkommensteuer, Körperschaftssteuer und Ver-

mögenssteuer zusammen) beträgt fiir 1928 in Beuthen 55,50 RM» in

Gleiwitz 110,10 RM. und in Hindenburg 30,40 RM. Dagegen beträgt
es im Durchschnitt der deutschen Großstädte 120,70 Die Steuer-

kraftziffer Hindenburgs macht also nur etwa ein Viertel, diejenige
Beuthens die knappe Hälfte der entsprechenden Ziffer der deutschen
Großstädte aus. Von der hohen Gleiwitzer Steuerkraftziffer entfällt

etwa die Hälfte auf die Körperschaftssteuer, was darauf zurückzuführen
ist, daß viele oberschlesischeIndustrieverwaltungen ihren Sitz in Gleiwitz
haben und dort auch zur Körperschaftssteuerveranlagt werden. -

Eines der schwierigsten Probleme der oberschlesischen Industriestädte
ist das VZ o l) n u n q s p r o b l e m. Die rasche wirtschaftliche Ent-

wicklung des Gebietes unter der Herrschaft eines nur widerwillig sich
mit sozialen Fragen befassenden kapitalistischen Systems, die Armut und
der Kinderreichtum der Bevölkerung und die sich daraus ergeben-de
Armut der Kommunen schließlichdie mannigfachen Beschränkungen,
denen die gesundebauliche Entwicklung der Städte durch die bergbau-
licben Erfordernisse ausgesetzt ist, haben die Wohnungsnot in den ober-

schlesischeiiArbeiterstädten schon in der Vorkriegszeit zu einem ebenso
dringend wie schwer«zulösen-densozialen Problem werden lassen. Dieses
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Problem wurde nach dem Kriege durch die lange ltorkende Bautätigkeit
und durch den hohen Flüchtlingszuzug aus dem losgetrennten oltober-
lchlelilchen Rachbargebiet noch erheblich verlchärft. D i e o b e r-

lchlelilchen öndultrieltädte weilen je Wohnung eine

erheblich gröfzere Wlohnsdichte auf als die deutlcheii
Städte mit mehr als 50 000 Einwohner in ihrem Gelamtdurchlchnitt.
Rorh kraller lind die Unterlchiede bezüglichder Wohndichte je Wohn-
taum. Beuthen, Gleiwitz und Hindenburg weilen in

dieler Hinlicht unter allen deutlchen Städten die
ungelündelten Verhältnille aus. Auf einen Wohnraum
entfielen am Jl. Dezember 1933 in Beuthen 1,55, in Gleiwitz l,45 und
in Hindenburg 1,57 Perlonen. Dabei ilt noch zu bedenken, dafz lich die
meilten der überfüllten Wohnungen der oberlrhlelilchen Städte hin-
lichtlich ihrer Bauart in einem Zultande befinden wie er nur in den
lchlimmlten ,,Proletariervierteln«, z. B. des Berliner Nordens, vor-

kommt. ön Veuthen und Hindenburg belteht die Hälfte aller vor-

handenen Wohnungen nur aus ein bis zwei Räumen, in Gleiwitz liegen
die Verhältnille mit 40 v.H. Ein- und Zweizimmerwohnungen etwas

günltiger. Der drückenden Wohnungsnot wurde durch eine erheb-
lich e R e ub a u t ä t i g k e it entgegengetreten. Die drei ober-
lchlelilchen öndultrieltädte wielen Anfang 1933 unter allen deutlchen
Städten in ihrem Wohnungsbeltand d e n h ö ch lt e n A n t e il a n

Reubauwohnungen auf (das lind lolrhe, die nach dem l. Juli
1918 erltellt worden lind). Der Reubauanteil betrug in Beuthen
27,0 v. H., in Gleiwitz .ZZ,0 v. H. und in Hindenburg 23,6 v. H. —

gegen
nur 17 v.H. im cReichsdurchlchnitt.

Die Wohnungsverhältnille haben lich durch diele rege Bautätigkeit
zwar etwas gebellert. Die Erfolge konnten jedoch wegen der ltarken
Bevölkerungszunahme der öndultrieltädte nur teilweile in Erscheinung
treten. Diele Zunahme ging einerleits auf die natürliche Bevölke-
rungsoermehrung. dann aber auch auf die lt a r k e Z u w a n d e r u n g
namentlich aus Oltoberlchlelien zurück. Ein grofzer Teil der aus dem
an Polen gefallenen oberlchlelilrhen Gebietsteil oerdrängten Deutschen
blieb in den unmittelbar an der Grenze gelegenen öndultrieltädten
hängen. Viele Jahre hindurch waren Taulende dieler F l üch t l i n ge
not-dürftig in Vararken unter-gebracht Welch hohen Anteil die Flücht-
linge an der Gelamtbevölkerungder drei Städte ausmachen, geht aus

Rundfragen hervor, die 1931 bis 1934 in den Volkslchulen veranstaltet
wurden. Dabei wurde feltgeltellt, dafz 17,5 v.H. aller Volks-
lchulkinder de·r öndultrieltädte Kinder von Eltern
lind, dienach dem31. März 1921 aus Oltoberlchlelien
nach Deutlchland eingewandert lind. Die Rück-

wanderungsbeivegung dauert auch heute noch an. öm Jahre 1932

wanderten 3489 Perloneii aus Oltoberlchlelien nach Beuthen, Gleiwitz
und Hindenburg zu, im Jahre 1933 waren es 4274 Perlonen.« ·

Bezeichnend für die Struktur des oberlchlelilchen öndultriegebietes
lind auch die das S ch u l w ele n betreffenden Zahlen. Der Anteil der
die Volkslchule beluchenden Kinder an der Gelamtbeoölkerung
liegt in Hindenburg und Gleiwitz um falt»die Hälfte
und in Beuthen um etwa ein Drittel hoher als im

Durchlchnitt der deutlchen Städte mit mehr als 50000

Einwohnern. Die Verlorgung der oberlchlelilchen Stadte mit Schulen
und Lehrkräften entlpricht aber nicht dieler höheren Anzahl der Schulen
öni Schuljahr l933l34 wurde e i n e Volk slrh u l k l alle in Beuthen
durchlchnittlich von 52,9 Kindern belurht, in Gleiwitz von 48,0 und in

Hindenburg von 48,5. Auf eine hauptamtliche Lehrkraft
kamen im Schuljahr 1933l34 in Beuthen durchlrhnittlich 55,4 Kinder,
in Gleiwitz 58,9 und in Hindenburg 50,5. Im Durchlchnitt der deutlchen
Städte mit über 50000 Einwohnern kamen auf eine hauptamtlikbe
Lehrkraft dagegen nur 3?,4 und auf eine Klalle nur 40,5»Schuler.
Anders liegen die Verhältnille in den m i t t l e r e n u n d hohe r en

Schulen. Diele werden in Bseuthen. Gleiwitz und Hsindenburg ver-

hältnismäßig lchwächer als im Durchlchnitt der Städte mit mehr als
50000 Einwohnern belucht. Der durchschnittliche Klallenbeluch, wie
die durrhlchnittlich von einer hauptamtlichen Lehrkraft zu betreuenden

Schülerzahl entlpricht etwa dem Durchlchnitt der Städte mit über
50 000 Einwohnern. Dieles an lich günltige Verhältnis ilt jedoch
weniger durch die gute Ausltattung der oberlchlelilchenöndultrieltadte
mit höheren Schultgpen als »aufdie oergleichsweile gerinqe önanlpruchs
nahme dieler Schulen durch die Bevölkerung zurückzuführen-
öm ganzen ergibt lich aus all dielen Angaben keinerfreus

lich es Bild. Es ilt im oberlchlelilchenöndultriegebiet aul
lozialem und kulturellem Gebiete noch unendlich
viel zu tu n. Da bei der verhältnismäßigen Armut der czizeoölkerung
die Steuereinnahmeii der Kommunen gering, die

notwendigen Ausgaben aber um lo höher lind, ilt die
Forderung der Kommunalen önterellenqemeinlrhaftfür das ober-

lchlelilcheIndustriegebiet dem iwirtlrhaftlirh und politilch gleich wichtigen
Grenzgebiet erhöhte ltaatliche Zulchülle zu gewähren,
durchaus berechtigt. Die nationallozialiltilche Regierung ilt- daran-

gegangen. die Gelundung des unter den Unterlallungslünden der Ver-
gangenheit wie unter dem Zerltörungswillen der Verlailler Friedens-
macher leidenden Gebietes nach grolzangelegtem Plane durchzuführen
An erster Stelle wird hier die beoölkerungspolitilche Ent-
laltung der drei überfüllten Grolzltädte in Angriff
genommen werden.

Oftland-Woche.
Deutschland— Polen 5 : 2.

Der zweite FulzballsLänderkampf, den am 9. September die

Rationalmannlchaften von Deutlchland und Polen im Warlchauer
Militärltadion vor 35 000 Zulchauern austrugen, wurde von Deutlch-
land mit 5:2 überlegen gewonnen, nachdem zur Halbzeit der Stand
des Spieles noch 1 : l gelautet hatte. Wie lchon im Dezember vorigen
Jahres in Berlin, erwielen lirh die Polen nicht nur als beherzte,
londern auch in technilcher Beziehung als hervorragende Kämpfer.
Roch niemals wurden auf einer lportlichen Veranltaltung in Polen lo
viele Zulchauer gelehen, wie bei dielem deutlch-polnilchen Wettkampf,
der die erst leit kurzer Zeit beltehenden lportfreundlchaftlichen Be-

ziehungen der beiden Nationen vertieft und gefeltigt hat. Die Auf-
nahme der Deutlchen lielz an Herzlichkeit nichts zu wünlchen übrig.
Bereits am Vortage hatte in Abwelenheit des auf dem Parteitag
weilenden deutlchen Gelandten von Moltke der Gelchäftsträger
Dr. Schliep die beiden Ländermannlchaften und ihre Führer empfangen.
Dein Spiel wohnten hohe polnilche Würdenträger, die Führer der
Sportverbände, sder deutlche Gelchäftsträger Dr. Schliep ulw. auf der
Ehrentribüne bei. ön Sonderzügen waren etwa 10 000 Ol -

preufzen und Schlelier nach Polen gekommen, um den Kampf
miterleben und den deutlchen Spielern den Rücken ltärken zu können.
Die Deutlchen lielzen den Schlachtrus: ,,Rah. rah, rah Germanial«
machtooll über den Kampfplatz braulen und ltanden an Lautltärke hinter
den zahlenmäfzig weitüberlegenen Polen kaum zurück. Der Länder-
kampf Deutlchlan-d—Polen ilt mehr als ein blofzes lportliches Ereignis
gewelen. Dalz 10000 Reichsdeutlche lich an einem Tage in der Haupt-
ltadt Polens aufgehalten haben, ilt leit dem Weltkrieg nicht mehr
vorgekommen. Und dafz der Sieg der deutschen Mannlchaft bei aller
Leidenlchaftlichkeit, mit der die deutlchen und die polnilchen Zulchauer
dem Spiele gefolgt lind und bei der bekannten Empfindlichkeit der
Polen, die Sport und Politik lehr leicht miteinander vermengen. im
allgemeinen in fairer Weile anerkannt und gerühmt worden ilt. ilt ein
Beweis nicht nur lportlicher Gnlinnung, londern auch der politilchen
Entlpannung auf polnilcher Seite.

Die deutschen,,Niistungen«.

»Der »Kurjer Poznanlki« ilt über die deutlche »Auf-
rultung« vollkommen im Bilde. Er weil- »ganz genau·«, über wie-
oiel Mannlchaften, Flugzeuge und lonltige kriegswichtige Dinge
Deutlchland verfügt. Am li. September verrät er es leinen er-

lchrorkenen Lelern. Man höre: Deutschland loll gegenwärtig 300000
Mann Reichswehrloldaten, 150 000 Schupoleute und 360 000 SA.--
Männer, insgelamt allo 810 000 Mann unter Waffen haben.

,,ön wenigen Tagen« können ,,ungeheure Relerven« mobilgemacht
werden. Die Luftflotte Deutlrhlands loll aus 2400Kriegss
flugzeugeii beltehen, und zwar aus 90 Gelchwadern Verfolgungsflugs
zeugen, von denen jedes aus 12 Malchinen belteht. 70 Gelchwaderii
Bombenflugzeugen, jedes 9 Flugzeuge ltark, 70 Beobachtungsgelchwa-
dern, in gleicher Stärke, und 14 Wallerflugzeuggelrhwadern 24 Flug-
zeugfabriken lollen im Laufe eines Monats 2500 Flugzeuge herltellen
können. ön Zl Städten, lzchreibtder ,,Kurjer Poznanlki« weiter, be-
ltänden grofje Werke der Riiltungsindultrie, die jederzeit Kriegs-
material herltellen könnten. ön 15 Städten gäbe es Flugzeugfabriken.
in acht Städten chemilche Fabriken und der unmittelbaren Kontrolle
des ,,öndultriemobilmachungsamtes«iinterltänden 34 chemilche Fabrikeii.
Auch dalz Deutlchland ein verhältnismäßig gut ausgeltattetes K r aft-
fah’rwelen belitzt, erlcheint dem polnilchen Blatte verdächtig:
150 000 Laltautos (davon etwa 6000 mit elektrilchem Antrieb), 522 000

Automobile und Traktoren, 374 000 Motorräder und 500 000 kleine
Motorräder leien vorhanden und für Kriegszwerke verwendbar. Es

folgen Angaben dann über die Autoltrafzen in Deutlchland uiid
ihre Transportfähigkeit. Und lchliefilich ilt auch das deutlche Militär-
budget der polnilchen Aufmerklamkeit nicht entgangen. Es betrage
3929.3 Millionen Franken, während das franzölilche Budget nur

3187.2 Millionen Franken betrage. Zu dielemim Budget des Reichs-
wehrminilteriums enthaltenen Ausgaben kämen dann norh die vielen
im Haushalt anderer Minilterien verlterkten militärilchen Ausgaben
hinzu. So leien im Budget des Reichsinnenminilteriums Posten für
,,militärilcheAusgaben« (gemeint ilt die Technilche Rothilse) vorhanden;
daslelbe lei beim Budget des Reichsfinanzminilteriums. des cReichs-
landwirtlrhaftsminilteriums ulw. der Fall. Alle diele Politionen zu-
lammen lollen nach der Rechenkunlt des »Kurier Poznanlki« die
Summe von 13 Milliarden Franken. die für Rültungen und Kriegs-
oorbereitungen beltimmt lind, ergeben.
Die politischen Kriegsverluste.
Kürzlich ilt .nach fünfjähriger Arbeit ein 1061 Seiten umfallendes

»Verzeirhnis der Verlulte des polnilchen Heeres«
(.,Lilta ltrat Woilka pollkiego«) erschienen, herausgegeben vom Heeres-
amt für Gelchichte (Wojlkowe Biuro Hiltorgrzne). Es enthält den Rach-
weis von 47 055 Gefallenen und Geltorbenen in den

Kriegen des unabhängigen Polen vom Oktober 1918

bis zum Ende des Jahres l920. und zwar an allen Fronten
Nicht enthalten lind in dieler Zahl die Verlchollenen. deren Tod lich
amtlichnicht feltltellenlief-»Dieles Verzeichnis der Verluste des pol-

fiijchenAHteeresilt, wie die polnilche Prelle hervorhebt, einzig in
einer r .



Das vierte und fünfte Opfer Zyrardows.

Zgrardow hat weitere Opfer gefordert: Rach Le dnicki.
Matuszewski und Dobiecki ist setzt Graf Heinrich
P oto c ki über Zgrardow gestürzt. Er wurde am 6. Septemberver-

haftet, nachdem er kurz vorher schon den Vorsitz im Polnischen Roten
Kreuz niedergelegt hatte. Er wurde von »dem aus dem Vrester Prozesz
bekannten Untersuchungsrichter Demant vernommen und dann sofort
ins Untersuchungsgefängnisabgeführt. Graf. Potocki war d er

Vorsitzende des Aufsichtsrates der Zyrardoower
T e x t i l w e r k e.

"

Er gehörte zu den zahlreichen Trägern historischer
polnischer Romen, mit denen Schieber und Gauner in Polen schonso
oft ihre dunklen Geschäfte zu tarnen verstanden. Es wir-d, wie ver-

lautet, Anklage nach Artikel 269 des neuen Strafgesetzbuchesgegen
ihn erhoben werden, der diejenigen mit Gefängnisstrafenbis zu funf
Jahren bedroht, die in ihrer Eigenschaft als Vertreter bestimmter Ver-

mögeiisinteressenanderer Personen zu deren Schaden handeln.
»

Graf
Potocki war in der Vorkriegszeit polnischer Abgeordneter in »der
russischen Duma und damals Gründer der ,,Partei für Realpolitik«.
Jm neuen Polen stand er stets an der Spitze der polnischeii
K o n s e r v a t i v e n und ging mit diesen im Jahre 1928 ins Pilsudski-
lager über. Er ist Mitglied des Aufsichtsrats »zahlreichergrofzer
industrieller Unternehmungen und u. a. auch Mitglied des Präsidiums
der ,,A l l i an c e F ra n §sa.ise« in Warschau. Für die konservative
Gruppe im Regierungsblork ist die Affäre Potocki ein schwerer Schlag.

Als Fünfter steht Senator Targo ivski auf der Liste der Opfer
Zyrardows Er hat in einem Schreiben an den Vorsitzenden des

Regierungsklubs, Oberst Slawek, darum gebeten, seine Tätigkeit als

Verwaltungsmitglied der Zgrardower Werke durch das Klubgericht
prüfen zu lassen. Zugleich hat Targowski bis zur vollkommenen Klärung
des Falles das Amt als Leiter »der Senatorengruppe des Regierungs-
blorks niedergelegt. Die polnischePresse beschäftigt sich nach wie vor

eingehend mit der Zyrardower Affäre. önteressant ist dabei die Fest-
stellung, dafz der Fall nicht nur als eine Auseinandersetzung mit-fran-
zössischenKapitalinteressen, sondern immer stärker auch als ein e

iniierpolitische Aktion gegen die bisher sehr ein-

flufzreichen konservativen Kreise des Regierungs-
b l o rk s aufgefafzt wird.

Juden unerivünscht.
Kürzlich hatte sich die iiationaldeinokratische ,,Gazeta War-

stOWsls0« dagegen gewandt, dafz die polnischen Behörden nichts
gegen die Rückwanderung der Juden aus Deutschland nach Polen
unternehmen. Runmehr beschäftigte sich auch der ,,Kurier War·szawski"
mit dieser Frage. Senator Kvskowski protestiert in einem »Warum
gerade wir?« überschriebenen Artikel gegen die den Juden von der

polnischen Regierung gegebene Zusage, dem Aufenthalt der iüdischen
»Rürkivanderer« iii Polen auch weiterhin keine Schwierigkeiten be--
reiten zu wollen. ,,Sollen ivir Polen vielleicht zusammen
init einigen anderen Ländern die ersten Kosten des

deutschen Antisemitismus bezahlen?« fragt Senator

Koskowski. Man müsse wegen der aus Deutschland kommenden Juden
besorgt sein. Es entstehe ein sehr ernstes Problem. Der Antisemitis-
mus nehme in breiten Kreisen des polnischen Volkes zweifellos zu.

Müsse man Ida die Judenfrage noch weiter verschärfen? Es sei paradox,
wenn man einerseits-die Auswanderuiig nach Palästina unterstütze und
andererseits neue Juden ins Land hereinlasse· Die polnischen Konsuln
im Orient hielten feurige Reden zu Ehren Palästinas, denn sie hofften,
wenigstens ein kleiner Teil der Juden werde Polen verlassen. Gleich-
zeitig aber erleichterten die polnischen Konsuln in Westeurvpa den

deutschen Juden die Einreise nach Polen. Man könnte einwenden,
dasz, wo Z Millionen Juden seien, noch einige tausend neue keine grofze
Rolle spielten. Aber es gebe in Polen nicht einmal für die pol-
nischen Rückwanderer Arbeit, die aus fremden Ländern in ihr
Vaterland zurückkehren müssen. Es gebe in Europa Länder, die be-
deutend reicher als Polen seien, in denen geringere Arbeitslosigkeit
herrsche, und die weit weniger Juden besäfzen. Diese sollten ihre
Tore gastfrei öffnen. Warum solle Polen auch heute wieder, wie seit
Jahrhundert-tmdie Kosten des spanischen, deutschen, russischen »und eng-
lischen Antisemitismus bezahlen?

Politische Mütter gegen füdifcheLehrer.
ön L o m z a (Kongreszpolen) veranstalteten zu Beginn des neuen

Schulsahres am .31. August die christlichen Mütter eine
judenfeindliche Kundgebung Die Lehrkräfte der

Schulen dieser Stadt rekrutieren sich hauptsächlichaus J u d e n. Rach-
dem die christlichen Erziehungsberechtigten früher schon mehrfach er-

folglos gegen die Anstellung VLJUsüdiskhenLehrern in christlichen Schulen
Protestiert hatten. begaben sikb jetzt 400 christliche Mütter in das

Schulinspektorrat und forderten die Entlassung der südischenLehrer.

Danztger Sparmaßnahmen.
Im Gesetzblatt für die Freie Stadt Danzig veröffentlichte der Senat

eine Verordnung über die Feststellung der Staats—haus-
halts derFreien Stadt für das Rechnungsjahr1934.
Der festgestellte Haushaltsplan weist auf der Einnahmen- und Aus-
gabenseite im ordentlichen Etat eine Summe von 121367290 Gulden,
im außerordentlichen eine Summe von 108 510 Gulden an Einnahmen
und Ausgaben aus. Die Verordnung enthält die Bestimmung, dasz
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der bisher gezahlte sechsprozentige Ausgleichszuschlag
für aile Staatsbediensteten auf v.Hz herabgesetzt
wird und so dem Staat eine wesentliche Ersparnis seiner Verwaltungs-
unkosten ermöglichenwird. Der Zwang zur Sparsamkeit kommt weiter
in einer Verordnungsbestimmung zum Ausdruck, dasz b e i m F r e i

-

werden von Beamten- und Angestelltenstellten in

der gesamten staatlichen Verwaltung mindestens
jede zweite freiwerdende Stelle, mit Ausnahme der lei-

tenden, e i n z u s p a r e n ist. Ferner wird in der Verordnung der

Senat ermächtigt, sch w e b e n d e S ch u l d e n zur Durchführung der

durch den Haushaltsplan genehmigten und begrenzten Aufwendungen
aufzunehmen und zur Beseitigung von thständen
Garantien bis zum Höchstbetrage bis zu sechs Mil-
l i o n e n , vorbehaltlich der Zustimmung des Finanzrates, zu ii b e r —-

n eh m e n
, sofern ein öffentliches Interesse vorliegt.

Hindenburgs Grabstätte.
Rachdem die Bevölkerung mehrere Wochen lang freien Eintritt in

das Tannenberg-Rationaldenkmal hatte, um zum Sarge des verewigten
Reichspräsidenten und Feldmarschalls von Hindenburg zu wallfahren, ist
vom 1. September ab der Denkmalsehrenhof wieder

nur gegen Eintrittskarte zu betreten, Der Eintrittss
preis beträgt 50 Pfg. für Erwachsene und 10 Pfg. fur Kinder· Die so
vereinnahmten Beträge werden weiter zu m A u s b a u d e s D e n k -

mals verwendet. Der Einlafz ist mit Rücksicht auf die Ruhestätte

Hindenburgs neu geregelt. Führungen finden stündlichzwischen 9.00 und

18.00 Uhr statt. Im Verlaufe der Führung schreiten die Vesucherauch
am offenen Gruftturm vorüber. An Stelle des einaezogenenMilitarpostens
versieht jetzt Gendarmerie allein die Wache. Die»währendder Vei-
setzungsfeierlichkeiten unterbrochenen B a u a r b e i te n sind bereits
wieder aufgenommen worden. Alle Türme erhalten aii Stelle der bis-

herigen Rotdächer endgültige Bedachungen; aufzerdem werden die Um-

gänge abgedichtet. Auch wird der innere Ausbau des Feldberrns und
Soldatenturmes in Angriff genommen werden. Die Arbeiten zur Her-
stellung der Feldmarschallgruft können erst begonnen werden. wenn der

endgültige Entwurf vorliegt.

Warenzeichen für polnische Erzeugnisse.
Die polnische Regierung plant die Einführung eines Wareiizeicheiis

für polnische Erzeugnisse. Die in Vorbereitung befindliche B e r o r d «-

n u n g soll folgende grundlegenden Bestimmungen enthalten: Die pol-
nischen Fabrikanten, die ihre Erzeugnisse mit dem polnischen Waren-;
zeichen versehen wollen, werden an der hierfür bestimmten Stelle bei
der Anmeldung anzugeben haben, welchen P r o z e n t a ii t e il am

Fabrikpreis die aus dem Ausland bezogenen Roh-
stoffe oder Halbfabrikate und die sonstigen Hilfs-
m i t te l (Verparkung usw.) haben. Die Bierechtigungserteilung wird
von einem Ausschufz vorgenommen. der aus Vertretern der Selbst-
verwaltungskörper der Wirtschaft sowie wissenschaftlichen Vertretern
der Technik und der Volkswirtschaft besteht. R u r W a r e n . b e i

denen der in Polen bezahlte Arbeitslohn, polnische
Rohstoffeund Halbfabrikate, Verpackungusw min-
destens 50 o.H des Fabrikpreises betragen, er-

halten das polnisrhe Warenzeichen z«uerkannt. Aus-

nahmen werden nur bei solchen Waren gemacht, deren Rohstoff oder

Halbfabrikat in Polen nicht erzeugt wird und der 50prozentige Anteil
an den Selbstkosten dadurch nicht erreicht werden kann.

Polnticher Wein.

Die Herstellung von Obstweinen ivird in Polen u.a. iiii

vaener Gebiet schon seit langem betrieben. Aius Trauben ge-
k elter t e r W ein ivurde aber im Lande selbst bisher noch nicht ge-

wonnen, und da die ausländischen Weine mit hohen Zöllen belegt
sind, ist der Weingenusz in Polen ein nur wenigen Vegüterten be-

schiedener Vorzug. Run sind in Polen die ersten Anfänge
des Weinbaues und der Weinbereitung geschaffen
worden, und auf der diesiährigen Lemberger Herbstmesse
werden zum ersten Male Weine angeboten, die von der Traube bis
zum fertigen Flaschenwein ein e i g e n e s L a n d e s e r z e u g n is sind.
Das polnische Weinland befindet sich in der südöstlichen Ecke
Polens nahe der rumänischen Grenze. Es liegt ungefähr
auf derselben gevgraphischen Breite wie das Tokayer Gebiet in

Ungarn. Jn einem nach Süden geöffneten Seitentale des Dnjestr sind
hier an den Hängen einige Weinpflanzungen angelegt worden. die

zunächsterst ein Fläche von rund 100 Hektar haben und mit
400000 Weinstöcken besetzt sind. Die Pflege der Wein-
pflanzungen soll nach ungarischen und französischenVorbildern aus-

geführt worden sein. die Verarbeitung erfolgte im Zusammenwirken
mit einer Lemberger Weinhandelsfirma. Rian darf auf das Ergebnis
der ersten Wleinvroben gespannt sein. Wenn auch einstweilen der eigene
Wein im polnischen Wirtschaftsleben-noch keine wesentliche Rolle
spielen wird. so wird man doch nach den Ergebnissen der ersten Ver-

suche ein Urteil gewinnen können, ob eine weitere Ausdehnung des
Weinbaues in Ostgalizien loshnend erscheint.

Blieziige nach Gdingem
Das Wkarschauer Verkehrsministerium hat beschlossen, im kommen-

den Jahr einen besrhleunigten Personenverkehr mit
G d i n g e n einzurichten. Und zwar sollen auf der Strecke Warschau—
Gdingen zwei Paar "V l i tzz ü ge verkehren-, deren m i t t l e r e



Stundengeschwindigkeit 140 km betragen soll. Schon
jetzt wird mit dem llmbau des Bahnkörpers auf der Linie
Vzarschau—Gdingen begonnen werden, damit er im nächsten Jahr mit
der angegebenen Geschwindigkeit befahren werden kann. öm Laufe
des Winters wird ein für den leitzverkehr besonders kon-
struierter Tgp leichter, schneller Lokoinotiven ge-
baut worden, ebenso besondere, in Stromlinienform gebaute
Eise nb ahn w a ge n. Die Blitzzüge werden jeweils aus nur drei
VZagen und der Lokomotive bestehen. Das eine Zugpaar wird von

Warschau über Kutno, Thorn, Bromberg und Dirschau nach Danzig
und Gdingen fahren und wird für diese Reise einschlieleich der Halte-
zeiten an den genannten Stationen ungefähr 472 Stunden brauchen.
Das ziveite Zugpaar wird seinen VZeg über Kutno, Mlawa, Rakowice,
Ostpreufzen und Dirsrbau nach Gdingen nehmen, nur in Kutno halten
und die Reise in IX- Stunden zurücklegen. Von Lodz wird man An-
schlufzan beide Züge in Kutno haben.

Die amerikanischen Polen.

«

öm Polnischen Institut für Zusammenarbeit mit dem Ausland hielt
kürzlich der Direktor der .Kosriuszko-Stiftung, Prof. M e e rziv a,
einen Vortra über die Polen in den Vereinigten Staaten. Er führte
darin. einem ericht des ,,Kurjer Warszawski« zufolge, u. a. aus: Die
polnische Emigration in den Vereinigten Staaten könne man nach dem
Grad ihrer Verbundenheit mit Polen. grob gesprochen, in zivei Teile in
die iii Polen und die in den Staaten Geborenen. teilen. öm Jahre
1930 machten die ersteren rund Js, die letzten 65 v. H. des amerikanischen
Polentums aus. In ungefähr 15 bis 20 Jahren werde die erstere Kate-
gorie nicht mehr existieren. Das amerikanische Volk sei ein Völker-
gemisch. Jede Volksgruppe steuere ihre eigene Kultur bei. Der polnische
Emigrant sei in der Regel in der traurigen Lage gewesen, dafz er nichts
nach Amerika mitbrachte aufzer der Erinnerung an die Not, die ihn aus

der Heimat vertrieben hatte. Man dürfe sich daher nicht wiindern, dafz
der Pole relativ leicht der Amerikanisierung erlag. Doch zeigte sich hier
eine interessante paradoxe Erscheinung. Zn dem Maße, wie der
Pole sich amerikanisiere. volvnisiere er sich. denn
er erhebe sich auf ein höheres Zivilisationsniveau und b e g i ii n e se i n e

eigene Volkskultur zu verstehen. Die Jugend polnischer
Abstammung dränge sich zu Studien irk Polen. Die Organisierung dieses
Zuges nach Polen in grvfzem Ausmasze sei die festeste Brücke zwischen
den Vereinigten Staaten und Polen. Diese Brücke baue die 1925 ge-
gründete K o s r i u sz k o - S t i f t u n g. deren Tätigkeit den Zweck ver-

folge, einen möglichst iveitgreifendeii Kontakt kultureller Art zwischen
Polen und den Staaten herzustellen, und zwar durch dauerndes Her-
überholen von Professoren und anderen auf kitlturellein
Gebiet Tätigen nach USA., sowie durch E n t s e n du n g a m e r i k a -

iiischer Jugend zu Studien nach Polen.

Der Fall Pleß vertagt.

Aus der Tagesordnung«der Ratssitzuitg vom S. September stand
als wichtigster Punkt die Vesrhiverde des Prinzeii
von Plesz. Ziveifellos handelt es sich hierbei um eine Frage
von höchster Dringlichkeit, weil ja schon der 11. Sep-
teniber als Termin für die polnischen Mafznahmen
festgesetzt ivorden war. Dem Völkerbund sind jedoch dringliche
Angelegenheiten von jeher besonders peinlich gewesen. Und es wäre

geradezu erstaunlich gewesen, wenn sich diese Genser »Friedensinstitution«
im Falle Plesz einmal zu besonderer Eile aufgerafft hätte. Die Frage
ivurde von der Tagesordnung abgesetzt und damit den
Polen freie-Hand in der weiteren Zerstörung der Plefzschen Unter-
nehmungen gelassen. Der Grund hierzu ist sehr wahrscheinlich darin

zu suchen, dafz Frankreich und seine Genossen sich Polen gegenüber
einmal zuvorkommend erweisen wollten. um sich von diesem in gewissen
anderen Fragen Zusagen machen zu lassen.

Freifprnch im Bolksbundprozeß.

Vlor dem Vezirksgericht in Königshiitte wurde am 7. Sep-
tember gegen 20 Mitglieder der sogenannten V o l k s b u n d j u g e n d
aus verschiedenen Orten der Umgegend von Königshiitte verhandelt,

- die der Geheimbündelei angeklagt waren. Dem Haupt-
angeklagten, Erwin M a i n k a

, wurde zur Last gelegt, zu Anfang des
Jahres-VII in Lipine, Schlesiengrube und Hohenlinde Abteilungen der
sogenannten Volksbundjugend unter der Bezeichnung ,,Wandergruppe«
organisiert und geleitet zu haben. Die Versammlungen dieser Gruppen
seien vor der Behörde geheimgehalten worden, und man habe zu diesem
Zweck»H-orchpostenaufgestellt. Die anderen 19 Angeklagten waren

als Teilnehmer an diesen angeblichen geheimen Veranstaltungen mit-
angeklagt. Mainka bestritt entschieden. sich irgendwie schuldig gemacht
zu haben. tEs habe sich vielmehr, so führte er aus. um eine durchaus
legale Tätigkeitgehandelt. Die Volksbundjugend sei keine besondere
Vereinigung gewesen. Sie habe sich ihren Namen nicht einmal selbst
beigelegt, sondern ihn von der Polizei beigelegt erhalten. Es habe sich
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überhaupt um keine Organisation gehandelt, da w e d e r S a tz u n gen
noch ein Viorstand norh ein Mitgliederverzeichnis
vorhanden waren, sondern lediglich um z w a n g l o s e G r u p p e·n
v o n ju n g e n L e u t e n , durchweg Mitglieder des Volksbundes, die

»sichzu Ausfliigen und cWanderungen zusammentaten. Bei den Vor-

besprechungen hätten sie bei offenen Fenstern deutsche Lieder gesungen,
und bei den cBzanderungen seien sie an öffentlichenGebäudenvorbei-

gezogen, so dasz von einer Geheimhaltung nicht die Rede

sein kann. Entsprechende Angaben machten auch die anderen An-

geklagten. Als Bielastungszeuge trat lediglich ein Polizei -

beamter auf, der aber selbst zugeben mußte, dasz die eingeleiteten
Ermittelungen nichts Positives ergeben hätten. Trotz des mangels-
haften ,,V-eweismaterials« beantragte der Staatsanwalt Bestrafung
aller Angeklagten. Das Gericht schlosz sich jedoch seinem Antrag
nicht an, sondern verneinte die Srhuldfrage und sprach
sämtliche Angeklagten auf Kosten der Staatskasse
frei. Das Gericht erkannte auch an, dafz einige Widersprüche, die

sich bei der Vernehmung der Angeklagten ergeben hätten, aus ihrer
unzureichenden Beherrschung der polnischen Sprache zu erklären seien.

Graf Reden unbeliebt.

Nachdem vor kurzem erst in Tarnowitz die zu Ehren des Ve-

griinders des oberschlesischen Bergbaues, des Grafen Reden.
benannte Strafze umgetauft ivorden ist, ist nun auch Bismarck-

hiitte diesem ,,patriotischen«Beispiel gefolgt. Der Bürgermeister
begründete diese Mafznahme damit, dafz »von verschiedenen Seiten«
(leider sagte er nicht, welche Seiten das sind) der Name Redenitrasze
beanstandet worden sei, und dasz jedes Volk die Straszen nach seinen
Helden zu benennen pflege. Dafz Graf Reden durch seine Verdiensteuni
den oberschlesisrhen Bergbau sich nicht nur in der deutschen, sondern
auch in der oberschlesischspolnischen Bevölkerung ein bleibendesehren-
des Andenken gesichert hat, scheint diesen »vor chiedenen Seiten« nicht
zu Bewiufztsein gekommen zu sein. Die Tatsache, dafz Reden ein

Deutscher und dazu noch ein Beamter Friedrichs des Grofzen gewesen
ist, scheint ihnen zu genügen, um ihn von der Liste der ·zu ehrenden
Helden zu streichen. Ein rharakterliches Armutszeugnis, wie es nur bei

landfremsden Zuzüglern aus dem Osten möglich ist.

Die neuen Glocken der evangelischenKreuzkirche in Poten.
Die in der Glockengiefzerei der Danziger Werft Ende Juli

gegossen-en drei neuen Glocken der evangelischen Kreuz-
kirche sind am 7. September unversehrt in Posen eingetroffen und
im Vorraum der Kirche aufgestellt worden, damit die Gemeinde sie
vor der Weihe noch in Augenschein nehmen kann. Die Glocken-
ioeihe wird voraussichtlich am Sonntag, dem 23. September, ini

Hauptgottesdienste stattfinden. Als musikalische Nachfeier soll das

Kirchenkonzert des Berliner Staats-s und Dom-
chors gelten, das voraussichtlich am Sonntag darauf, am Ernte- und
Dankfeste, dem JO. September, in der Kreuzkirche abgehalten werden
soll. Die Kreuzkirche hat nun endlich einen Ersatz für die alten
Glocken erhalten, die von 1787 bis 1917 der Gemeinde ihren
Dienst geleistet hatten, bis sie, mit Ausnahme der kleinsten, wie die

meisten anderen Kirchenglocken in Deutschland während des Welt-

krieges eingezogen werden mußten. Die neuen Glocken sollen eiiie
Gabe der Gemeinde zum 150jährigen Bestehen der am 5. März 1786

geweihten Kreuzkirche sein.
Etwa ein Drittel der Gesamtkosten der Glocken-

beschaffung. zu denen die Gemeinde nun schon jahrelang durch Spenden
und Sammlungen gespart hat, ist noch unged e rkt. Deshalb wären

Spenden von seiten der vielen alten Freunde des schönen Gottes-

bauses. die ihre Liebe zu diesem seinerzeit bei dem Wiederaufbkiu in

so reichem Mafze bewiesen haben. auch diesmal herzlich erwünscht.
Gaben in jeder beliebigen Höhe werden erbeten auf das Postscherkkonto
der Evangelischen Kreuzkirchengemeinde, Breslau 13410.

Der Präsident des Danziger hafenausfchnsses.
Der vor drei Jahren zum Präsidenten des Hafenausschusses gewählte

Schweizer Dr. B enziger, dessen Amtszeit am l. Oktober ablief, hat
den Wunsch, in den schweizerischen Staatsdienst zurückzutreten· Infolge-
dessen haben sich Danzig und Polen auf einen Nachfolger geeinigt, der
diesmal zum ersten Male kein Schweiier sondern ein Holländer.
Dr. N e d e r b ra g t, ist. Dieser war bisher der Thef der Wirtschafts-
und Konsular-Direktion beim KöniglichNiederländischen Ministerium des

ÄUBSM im Gottg—Dr. Redekbkagt der die deutsche Sprache ausgezeichnet
heb-Erricht, ist Mit den Danziger Verhältnissen bereits vertraut; denn er

ist wiederholt für den Völkerbund als Sarhverständiger in Danzig-
polnischen cBöirtschaftss und Zollfragen in Danzig tätig gewesen und hat
wiederholt in Streitfragen grundlegende Gutachten abgegeben. Dr. Neders
bragt wird von beiden Staaten als unparteiische Persönlichkeit geschätzt,
so dasz es nicht schwer fiel. eine Einigung über seine Person auf den

Posten des HafenausschufzsPräsidentenzustande zu bringen.
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Das Reichserbhofgesetz und die Polen.

Bon polnischer Seite ist in letzter Zeit«des.öfteren gegen die An-

wendung des Reichserbhofgesetzes auf diejenigen deutschen Staats-

angehörigen protestiert worden, die sich zum polnischemBolkstum be-
kennen. Den Einspruch eines dieser Polen gegen die Eintragung seines
Bauernhofes in die Erbhofrolle hat das Landeserbhofgericht in Telle

nunmehr zum Anlafz einer grundsätzlichenKlärung genommen. Der be-

treffende Pole hatte seinen Einspruch damit begründet, dasz er »als

slawischen Blutes und slawischer Abstammung nicht Unter das Erbhofgesetz.
das fremdes Blut ausschliesse, falle. Es kam also auf eine Definition des

Abstammungs- Und Blutbegriffes an, wie er im Erbhvfgesetz angewendet
wird. Run heifzt es in der Präambel des Reichserbhofgesetzes zwar:

»Die Reichsregierung will, unter Sicherung alter deutscher Erbsitte,
das Bauerntum als Blutquelle des deutschen Bolkes er-

halten.« Zum Begriff ,,deutsch«sagt aber das Gesetz ausdrücklich,dafz
den Deutschen diejenigen gleichgestellt werden, .die
stammesgleirhen Blutes sind. Was»unter ,,stammesgleirhem
Blut« zu verstehen sei, wird im Gesetz nicht definiert. Das Erbhofgesetz
sagt nur negativ, dafz ,,stammesgleichs« derjenige nicht ist,
der unter seinen Bkorfahren jüdisches oder farbiges
Blut hat. Trotzdem wäre es nach Ansicht des Gerichts irrig, an-

zunehmen, dasz alles andere Blut, soweit es weder jüdischnoch farvig ist,
stainmesgleich sei. S t a m in e s g l e i ch s i n d, so sagt die Entscheidung,
»nur diejenigen Bölker, die in geschlossener Bolks-

tumssiedlung seit geschichtlicher Zeit in Europa be-

heimatet sind«. Demnach sei der Slawe im Sinne des

Erbhofgesetzes stammesgleirhz der Grundstückseigentümer,
der zum slawischen Bolkstum gehöre, sei also bauernfähig. Schlieleich
iinterstreicht das Gericht noch, dasz d a s G e s e tz n u r z um S ch u tz e

und Rutzen des Bauern geschaffen wurde, und dasz der·Ton

nicht so sehr aus »deutsch«,wie auf ,,Bauerntum« liege. ön einer kritischen
Anmerkung zu dem Urteil stellt Ministerialrat Dr. Bogels fest,»dafz
Deutschland sich einer Berletzung des deutsch-polnischen Abkommens iiber

Oberschlesien schuldig gemacht haben würde, wenn es bei Durchführung
des Erbhofgesetzes im ehemaligen oberschlesischenAbstimmungsgebiet einen

Unterschied zwischen deutschen Staatsangehörigen d e u t s ch e n Stammes

und solchen polnischen Stammes hätte machen wollen. Voraus-
lichtlich wird sich mit dieser srage noch einmal das Ob erste Erb -

hvfgericht befassen.
·

Die polnische Mittelschsule in Beuthen.

Unter der Uberschrift ,,Polenfeindliche Schikanen« brachte der

,,Kurjer Warszawski·· am 10. September eine Rotiz, ders-

zufolge das Preufziskhe Unterrichtsministeriumidem polnischen Privat-
ggmnasium in Beuthen die Offentlichkeitsrechte abgesprochen haben
solle. Deutschland, heiszt es weiter, habe dieses-Vorgehen damit be-

gründet, dasz die Bisitation des Ggmnasiums zwar günstig ausgefallen
sei, im Lehrplan die Geschichte und Geographie Polens aber allzu
grofze Berücksichtigungfinde. Das Blatt knüpft die völlig unbegrun-
dete Bemerkung daran, dasz es »den preufzischen Behörden offen-
sichtlich nur auf einen Borwand angekommen sei, dem einzigen
polnischen Ggmnasium in Deutschland die Offentlichkeitsrechtezu

nehmen und damit die weitere Entwicklung dieser einzigen polnischen
Mittelschule in Deutschland zu verhindern«.

Dazu ist folgendes zu sagen: Die polnische Mittelschule
mit ggmnasialem Lehrplan, die in der Rotiz des polnischen
Blattes irrtümlicherweise als ,,Ggmnasium« bezeichnet wird, hat
bisher überhaupt noch keine Offentlichkeitsrechte
b esessen. Diese Rechte können ihr also auch nicht entzogen worden

sein. Die Schule hat vielmehr ebenso, wie das auch bei jeder deut-

schen privaten Mittelschule der sall ist, eine Probezeit abzu-
legen, ehe darüber entschieden werden kann, ob sie die beanspruchten
Offentlichkeitsrechte erhalten kann oder nicht. Diese Pro bezeit
aber läuft für die polnische Mittelschule in Beuthen
frühestens im Herbst nächsten Jahres ab. Die deutschen
Behörden haben die polnisiche Schulleitung allerdings darauf auf-
merksam gemacht, dafz, wenn diese Wert auf die Zuerkennung der

öffentlichkeitsrechte legt, auf die B e h a n d l un g d e r G e s ch i ch t e

und Geographie Deutschlands groszerer Rachdruck
gelegt werden müsse als bisher, wo Deutschland im Geschichts- und

Erdkundeunterricht noch stark hinter Polen zurücktritt. Wenn die

deutschen Behörden diese Bedingung stellen, so tun sie nur dasselbe,
was die polnischen Schulbehörden den deutschen Ggm-
nasien und anderen höheren Schulen gegenuber»auchtun, indem sie
entsprechend eine Biorzugsbehandlung der Geschichte und Geographie
Polens im Unterrichtsplan dieser deutschen Lehranstalten verlangen.
Der ,,Kurjer Warszawski« hat in seiner Rotiz also die Lage der Dinge
v e r k ehrt u n d e n t st e l lt wiedergegeben. Die Zrage der
Offentlichkeitsrechte für die polnische Mittelschule in Beuthen wird.
wie gesagt, erst im nächsten Jahre akut.

56 Polen aus Deutschland zur Schulung in Polen.

»

ön Thorn fand ein von der »GesellschaftzurHilfeleistung
furpolnische Kinder und Jugendliche in Deutschland«
oeranstalteter Kursus statt, an dem 56 Polen aus Westfalen
und Rh»einland teilnahmen. Durch drei Wochen wurden die Teil-
nehmer fur ihre Arbeit in Deutschland auf »kulturellem und sozialem
Gebiete« geschult. Der Lehrgang für die Polen aus Deutschland fand
lebhafte Unterstützungdurch den Wojewoden von Pommerellen und eiiie

ganze Anzahl von Landräten. — Wann werden einmal Schulungskurse
für die Deutschen aus Polen im Reiche statt inden, ohne dasz den Teil-

nehäztlernce
nach ihrer Rückkehr nach Polen chwierigkeiten daraus er-

wa en

System und Bewegung im batiilchen Deutlchtum
Es ist an dieser Stelle schon wiederholt davon«die Rede«gewesen,

dass- sich an der Weltanschauung Adolf Hitlers nicht nur die Geister
im Reich, sondern auch in allen deutschen Bolksgruppen im
Auslande geschieden haben. Während jedoch das Kernvolk nach
Gewinnung eines Groszteils der ursprünglichen Widersacher des

cRlationalsozialismus und ihre Eingliederung in die Bolksgemeinschast
als eine geeinte Ration dasteht, stehen die Bolksgruppen noch immer
im Zeichen der Auseiiiandersetzungzwischendem Reuen und dem Alten.
Die Kluft zwischen huben und drüben hat sich vertieft, der beginnende
öntegrationsprozefz,der auch hier zu der von allen Bolksgenossen
herbeigewünschtenEinheit führen soll, ist vorerst nur für einen sehr
scharfen Blick erkennbar. Snnerhalb der deutschen Bolks-

gruppen in den baltisrhen Ländern hat man sich daran

gewöhnt,die beiden Lager als Bewegung und System zu be-

zeichnen Das System ringt um seine umstrittene sührerstellung
Geltutzt auf ihre vermeintlichen Berdienste in der Vergangenheit
klammern sich die Systemmännermit Zähnen und Krallen an die

Zuhrung die sie schon längst nicht mehr besäfzen, ginge es nach dem

Willen der Bolksgruppenmehrheit. Die Bewegung fordert die Be-

seitigungder»Ewig--Gestrigenum jeden Preis, da nur die neuen ödeen

allein zur suhrung berufen seien. Der Kampf zwischen Be-
wegung und System wird mit ungleichenMittel geführt. Aus
der einen·Seite oerfugt man über eine immerhin beachtenswerte Reihe
von politischenRoutiniers,»die,mit allen Wassern gewaschen und nicht
allzu peinlich in der Wahl ihrer Mittel, sich ihren Widersachern von der

Bewegung auf dem Kampfboden parlamentarischer Gremien oftmals
überlegen gezeigt haben. Dazu»kommendie weitgehende Unterstützung
interessierter oolksdeutscherWirtschaftskreise, zahlreiche Beziehungen
Und Verbindungen ZU SlUflUkikelchEnPersonen und Stellen im Lande
und jenseits der Landesgrenzen. Und endlich — last not least — die

stillschweigende Billigung der Staatsmacht. Die Kämpfer der Be-

wegung haben gegen diese formidablePosition nichts»andereseinzus-
setzen als gläubigen sanatismus, ungebrvchenen Kampfeswillen und

iinersrhütterlicheSiegeszuoersirht. In den»Reihen dieser Jugend ist das

unbändige Borwärtsstürmen mit reichlichemKönnen gepaart, das
der Leistungsprobe entgegendrängt..Die ausgesprochen ablehnende
Einstellung der Staatsgewalt kann die Bewegung nicht beirren, ist sie
sich doch dessen bewußt, dasz sie dem Staate letzten Endes mehr zu

bieten hat, als das System. Rur die Grundprinzipien der

Bewegung für das Zusammenlebeii zweier Ratios
nalitäten in einem Raum garantieren den tatsäch-
lichen und dauernden inneren stieden Auch der oer-

storktesteund böswilligste Gegner wird diese Wahrheit zuletzt einsehen
mussen.

So wie —das Deutschtum im Baltenland 700

Jahre heim-atberechtigt gewesen ist, so wird es

auch noch weitere 700 Jahre allen Gewalten zum

Trotz seine Sendung im Osten erfüllen. Der heutige
Zwist in den deutschen Bolksgruppen ist notwendig, damit eine neue

sorm gefunden wird, um dieser Sendung gerecht zu werden. Die alteii

sormen sind zerschlagen und eine Rückkehr zu ihnen gibt es nicht.
Wenn der innere Kampf als Etappe zu neuer Gestaltung restlos bejaht
werden mufz, so gilt das gleiche keineswegs für einzelne Methoden, mit
denen der Kampf auf seiten des Systems geführt wird. Der Kampf-
platz, auf dem Bewegung und System aufeinander treffen, sind nicht nur

die einzelnen Gremien und Organisationen der Bolksgruppen, sondern
vor allem auch die Presse. So lange es in Riga und in Reoal eine

Presse der Bewegung gab, spielte sich die Pressefehde unter Bedin-
gungen ab, wie sie bei derartigen Auseinandersetzungen stets und
überall anzutreffen sind. Darauflosstürzen der Jugend, oft verärgerte,
immer aber irgendwie lahme und um den Kern der Dinge herum-
redende Abwehr der Alten. Der durch die Bewegungspresse entfachte
frische Luftstrom wirkte befreien-d in der stickigen Atmosphäre der

Systemherrschaft und bat den Staub von Jahrhunderten aus so
manchem vergessenen Winkel herausgefegt. Das wurde mit einein

Schlage anders, als die Presse der Bewegung zunächstin Estland, dann

auch in Lettland dem Berbot zum Ospfer fiel. Hier wie dort war

mit einem Schlage jede Erörterung über die von der Bewegung auf
die Tagesordnung gesetzten Lebensfragen der Biolksgruppe abge-
schnitten. Die Systempresse hat seitdem alles, was irgendwie an das

Borhandensein der Bewegung auch nur entfernt erinnern könnte,
systematisch totgeschwiegen.

Der Angriff auf die Bewe ung, den das Sgsteni nunmehr-
seinerseits gegen die mundtotgema te.Bewegung vorzutragen begann,
bediente sich nicht der eigenen heimischen Presse, sondern der des
deutschen Auslandes, in erster Linie also der reichsdeiitschen Presse.
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Die althergebrachteii Beziehungen des Systems zu einem Teil der

binendeutschen Offentlikhkeit wurden dazu benutzt, um die Bewegung
der baltischen Deutschen als ein Unternehmen verantwortungsloser
politischer Unmündiger zu denunzieren, die ihren Volksgruppen nichts
als schwere Schäden zugefügt hätten. Gleichzeitig war man bestrebt,
durch geschickt untergebrachte Zeitungsartikel, meist von den est- oder
lettländi chen Berichterstattern der betreffenden Zeitung gezeichnet, in
den rei sdeutschen Leserkreisen Nachrichten und Auffassungen zu ver-

breiten, die gänzlich abwegige Vorstellungen über die Zustände in den

einzelnen Volksgruppen vermitteln. Um die eigentliche Einstellung und
Herzensüberzeugungder Skribenten dieser Beiträge zur Kenntnis des
Baltikums vor dem binnendeutschen gutgläubigen Leserpublikum zu
tarnen, stellen sich diese dabei zumeist als Anhänger der Bewegung vor,
die ja eigentlich das ganze baltische Deutschtum umfasse, aber wohl zu
unterscheiden sei von ,,einer wenig zahlreichen und gänzlich einfluleosen
Elique«, die wohl die Bezeichnung ,,Bewegung« für sich allein in An-
spruch nähme, aber nichts anderes sei, als nur der radikale Flügel der

Bewegung. liber die Rückschläge, die das baltische Deutschtum in der
jüngstenVergangenheit erlitten hat, werden dabei stets einige Krokodils-
tränen vergvssen, wobei aber nie vergessen wird, hinzuzusetzen, dasz diese
Rüdcschläge lediglich durch »die .unreise, radikale Politik« eben dieses
Flügels der Bewegung entstanden seien. Die alles Kreise des Deutsch-
tums, auch die maszgebendem darunter selbstverständlich auch den

Artikelschreiber, umfassende ,,wirkliche« Bewegung stehe auf dem

gleichen weltanschaulichen Boden, wie das Vinnendeutschtum von heute,
selbstverständlich mit einigen, durch das baltische Sonderdasein be-
dingten Abweichungen und Ausnahmen.

Ein Beispiel für viele: Ein Artikel in der ,,Schlesischeii
Tageszeitung« (oom 17. Mai 1934) sagt z.B. wörtlich: »Viele
der herrlichen Ideen, die das deutsche Volk ergriffen, fanden hier
(d.h. im Deutschtum Estlands) begeisterten Widerhall, wie die der

moralischen Wiedergeburt, der Führerverantwortlichkeit und der Hin-
gabe ans Volk. Andere Seiten, etwa die Behandlung der Juden-
frage, werden abgelehnt.« Man beachte, dafz es nur ganz allgemein,
wohl von jeder »wohlmeinenden«,nationaleingestellten Richtung ver-

tretene Gemeinplätze sind, die angeblich ,,begeisterten Widerhall« ge-
funden haben, während spezifisch nationalsozialistisches Gedankengut
,,abgelehnt wird«. bgelehnt wird auch von diesen Tagesschrift-
stellern die in der deutschenPresse um Schaden ihrer baltischen Volks-
genossen ihr Wesen treiben, jegli e innere weltanschauliche
Auseinandersetzung innerhalb der Bolksgruppe.
öm Namen der Geschlvssenheit des Deutschtums wird dem Berkleistern
der bestehenden Gegensätze das Wort geredet. So lasen wir in der

»Königsberger Allgemeinen Zeitung« (oom s. Juni 1934): »Die
schweren inneren Erschiitteriingen der baltischen Front müssen ein
Ende nehmen, worauf ja in Trier Dr. Steinacher so eindringlich hin-
gewiesen hat. Erst Einheitsfront, dann Kampf um Weltanschauung.«

Jeder wirkliche Anhänger der deutskhbaltischen Erneuerung wird

dazu sagen: Nein, nein, tausendmal nein. Erst Kampf um die Welt-
anschauung, der mit unserem Siege enden mufz. Die Einheitsfront mufz
sich ausdiesem Kampf ergeben. Heute ist die deutsch-baltisrhe Volks-

gemeinschaft noch nicht vorhanden, und es führt zu gar nichts, wenn

man den Kopf in den Sand steckt, wie der Vogel Strausz Aus einer

Lage, die durch diese drastische Volksredensart gekennzeichnet wird,
führt ein nur kurzer Weg in eine, andere hinein, für die es gleichfalls
eine nicht weniger anschaulirhe Wendung gibt: Auf dem Dache sitzt ein

Greis, der sich nicht zu helfen weisz. Auf das deutsch-baltische System
und seine Führer kann dieses Bild schon längst«Anwendungfinden.
Das hindert diese Kreise indessen nicht, mit der. billigen Weisheit der
vom Rathaus heimkehrenden Ratsherren die Politik der deutsch-
baltischen Erneuerungsbewegung der Kurzsichtigkeit zu zeihen.

Die unfruchtbare Kritik von Leuten, die selbst nie eine Tat gewagt
haben, hat ihren Niederschlag in einem Artikel gefunden, den die

,,Leipziger Reueste Nachrichten« (oom 16. Juli l934) unter der liber-
schrift ,,Drama in Estland« bringen. Verfasser ist der estländische
K.-M.-Mitarbeiter des Leipziger Vlattes, der aber über-innerhaltische
Fragen so ,,vortrefflich«unterrichtet ist,dafz er die lettländische,,Deutsch-
Baltische Volksgemeinschaft« als estländisches Gremium ansieht und
die seinerzeit geschehene Wiederwahl ihres Vorsitzenden W. v. Rüdiger
als Erfolg gegen die damals im Vormarsch begriffene national-
sozialistische Gruppe Estlands preist. Wie dem auch sei, jedenfalls
bekundet der Verfasser des Artikels in seiner Kritik des politischen
Verhaltens der estländischen Deutschen Erneuerungsbewegung eine

Einstellung, wie sie nur im System der Volksgruppe zu Hause ist, und

zwar dort, wo dieses System sich noch in Reinkultur erhalten, nichts
vergessen und nichts zugelernt hat. Die mannhafte Rede des Führers
der baltischen Erneuerungsbewegung in Estland, von Zur Mühlen, im
November vorigen Jahres, nach seiner Wahl zum Vorsitzenden der

Deutsch-baltischen Partei und damit zum politischen Führer allei-
Deutschen Estlands, bezeichnet dieser ahnungslose Skribent als ,,ooll
des besten Willens, aber auch voll kindlicher politischer Ahnungslosig-
keit«. Dabei ist in dieser Rede die Summe jeder deutschbaltischen
Politik gezogen, die heute und morgen allein Geltung hat und stets
haben wird. Zum erstenmal in der Geschichte des baltischen Deutsch-
tums ist von einem baltischen Führer dem estnischen Volk offen und
ehrlich die Hand hingestreckt worden und zum erstenmal wurden die

rinzipien vor allem Volk verkündet und aufgestellt, die allein ein
weiteres Dasein der Volksgruppe als Bestandteil der baltischen Heimat
und als Gefährtin des estnifchen Volkes, gleichzeitig aber auch als
Glied der grofzen deutschen Kulturgemeinschaft gewährleisten können.
Wenn die ausgestreckte Hand auch damals zurückgestofzenwurde und
heute noch zurückgestoszenwird, wenn auch jeder sichtbare Erfolg deni
Auftreten von Zur Mühlensund der politischen Feuertaufe seiner Be-

wegungbisher versagt blieb, diese Tat wird in der Zukunft, mag sie
nahe sein oder aber vielleicht noch fern, sowohl für die engere deutsch-
baltische Politik, als auch für die Rationalitätenpvlitik des estnischen
Volkes wegweisend sein müssen. Heute wird noch die dargebotene
Friedenshand übersehen — die Hand Deutschlands von der ganzen

umgebendenWelt, die des baltischen Deutschtums als seines getreuen
Spiegelbildes von dem Partner in der engeren Heimat. Es soll und
musz eine Zeit kommen, wo die andere Hand in die dargebotene ein-
schlagen wird, hier und dort. Rbs

Die masurifche Flotte 1914.
Die kleine Festung Bogen bei Lä·tzen,idyllisch zwischen die blauen

Augen der masurischen Seen gebettet, hatte seit ihrer Erbauung keine

so·bosen Tage gesehen, wie die im August 1914. Die Russen waren wie

wilde Horden über das Land gebraust, hatten Dörfer und Städte ver-

ivustet und in Brand gesteckt,Menschen verschleppt und getötet, und
14 Tage nach Kriegsbeginn hatte sich ein bewaffneter Ring um das
kleine Werk gelegt.

Die schmaleLandzungezwischen dem Läwentin- und dem Mauersee
konnte die Flüchtlinge nicht fassen, die aus den entferntesten Gegenden
Ostpreufzens hierher zusammengeströmtwaren. Sie vertrauten fest auf
die Macht der Geschutze der kleinen Festung, und sie wufzten, dasz es

keine vergebliche Hoffnung war.

Es waren arme Leute,- die sich hier auf kleinem Raum zu-
sammenfanden. Kaum mehr als das nackte Leben hatten sie gerettet,
als die Russen ihre Därfer stürmten. Die bittere Not war ihre Be-
gleiterin, als sie in der verlassenen Stadt Lötzen landeten. Der Kom-
mandant der von den Russen umzingelten Feste Boyen muszte sich ihrer
im Verein mit der Oberin der Diakonissenschwestern annehmen. Die
meisten konnten wieder in die Heimatorte zurückkehren,nachdem die
Russengefahr beseitigt war,.aber es fehlte an Mitteln, die unglücklichen
Menschen auf die neue weite Reise zu schicken.

So sah es in der Feste Voyen und in ihrer Umgebung aus, als die
Russen den Kommandanten zur libergabe des eingeschlossenen Werkes
auffordern liefzen. ön dem sehr grofzspurigen Schriftsatz des russischen
Vefehlshabers hiefz es:

,,Lötzen ist schon von den Truppen der russischen kaiserlichen Armee

ganz eingeschlossen. Unnützlich ist eine weitere Verteidigung der
Festung. Mir ist befohlen, Sie zu beauftragen, die Festung freiwillig
uns u übergeben —- damit kann man vermeiden unnützlicheVerluste . ..

’Sie aben zu öhrer Verfügung vier Stunden, um die unsere Bedin-
gungen zu überlegen. Wenn Sie nicht wollen mit dieser Bedingung
zufrieden sein, so wird man mit offener Kraft die Festung nehmen
und in diesem Fall doch kein Stein auf Stein nicht gelassen wird."

Von dem russischen Befehlshaber ein besseres Deutsch zu verlangen,
wäre unbillig gewesen. Der plumpe Einschiichterungsversuch glückte
nicht. Die Antwort des deutschen Kommandanten der Feste Voyen
lautete deshalb:

«

,,öhre Aufforderung, die Feste zu übergeben, weise ich für mich und
meine tapfere Vesatzung als im höchsten Grade beleidigend zärüclc.«Der Kommandant der Feste Boyen gez. ufse.

Die beste Verteidigung ist der Angriff. So dachte auch der Kom-

mandant, und machte sich zunächst daran, seine Flotte in Marsch zu

setzen. Denn so sonderbar es klingen mag,»dieFestung auf der Land-
enge zwischenLöwentin- und Mauersee verfugte uber eine richtige kleine
Flotte. Es war sozusagen der jüngsteSprosj der deutschen Marine
und ihre Aufgabe war die Rekognoszierungder sich über 20 Kilometer
erstreckenden Seenfläche und die Sicherun der Ufer. Ein tüchtiges
Schiff war z.B. der Dampfer ,,Barbara«,von einer kampfesfrohen
Vesatzung geleitet und trefflich armiert.

Es war am Haupttage der groszen Schlacht an den masurischeii
Seen, am lo. September, als die deutsche Umfassung schon bis Goldap
und Pillacken östlich vvn Angerburg durchgeführt war. Die Artillerie

schmettertein die russischen Baumschanzen und machte siesturmreif.
An diesem Tage sollte die »Barbara« ihre Feuertaufe er eben. Voll-

dampf voraus, durch das blaue Wasser pflügend, stellte die ,,Varbara«
die Verbindung zwischen der 36. Division und der schweren Artillerie
des 20. Armeekorps her. Das tapfere Schiff wurde von dem östlicheii
Ufer her, wo die Russen noch safzen, kräftig beschossen. Aber un-

versehrt kehrte es spät in« der Nacht in seinen Heimathafen bei

Lötzen zurück.
.

Die Vesatzung schickte sich gerade an, zur Ruhe zu gehen, als der
Donner der Geschützelauter wurde. liber den Nachthimmel zuckte
unaufhörlich das Feuerwerk der Abschüsse und der explodierenden Ge-
schosse. Das Feuer unter dem Kessel durfte nicht ausgehen. Nach
einer Stunde kam wieder das Kommando ,,Anker auf« und die tapfere
,.Barbara« stach in See. In der Dunkelheit wurde Kurs aiif die
Insel Upalten genommen.
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Die »Barbara« war diesmal Decksungsfchsiff für einen feltfamen
Transport, der mäglichft noch in der Nacht vollendet werden mufzte.
Es handelte fich um die überführung einer Haubitzenbatterie aus der

selte Bogen nach der önfeL Sie lollte dort aufgestellt werden, um

eine niederträchtig ftarke Batterie der Nuffen, in der Nähe der Ort-

lchcift Ch·iergarten, am Nordrand des Mauerfees,·zum Schweigen zu

bringen. Die Batterie lelbft war zum Teil auf einem anderen Schiff
der mafurilkhen Flotte, auf dem Dampfer »Möwe«, untergebracht. Alle

Gplchiitzefanden hier nicht Platz und fo hatten die Pioniere einen

mächtigenPrahm gezimmert.
Es war gewilfermafzen ein kleines, fchwimmendes Fort, das lich

da auf den Weg machte, unter Führung der tüchtigen ,.Barbara".
Alles klappte. Bevor die erften Sonnenftrahlen über das Waffer des

Sees hufchten. hatte die kleine Flotte vor der Infel Anker geworfen.
Mit allen verfügbaren Kräften machte man

fichdaran, die Batterie ans

Ufer zu fchaffen. Das gelang fo oortreffich, dafz bereits um 6 Uhr
früh die erften Granaten die Nohre verliefzen. Dann trat eine Ruhe-
paufe und eine Zeit des Abwartens ein, und gegen 10 Uhr erhielt die

»Barbara« felblt Befehl, vorzugehen und in den Kampf einzugreifen.
Lin hoher Fahrt ging es nach Norden zu. Die Seeufer wurden

fcharf beobachtet. Es zeigte lich nichts, als ein etwas fonderbares
Gefährt, delfen Charakter fich aus der weiten Entfernung nicht fo ohne
weiteres feltftellen liefz. Freund oder Feind? Schlieleich wurde mit

Ferngläfern ein Flofz »ausgemacht«,auf dem fich zwei Leute befanden-
Die »Barbara« hielt lich fchufzbereit. Aber bald zeigte fich, dafz man

Freunde oor lich hatte. Es waren zwei Psioniere vom 26. Bataillon.
die lich auf einer Erkundungsfahrt gegen die von den Nuffen befetzte
Chiergartenfpitze befanden· Die beiden Abenteurer wurden an Bord
nenommen und nun machte fich die »Barbara« weiter auf den Wen.
Bom Feind ift zunächft nichts zu fehen. Der Wald liegt fchweigend

in feiner Einfamkeit und auch die Gehöfte am Ufer, loweit man fie
überfehen kann, fcheinen vom Feinde nicht befetzt zu fein. Die

»Barbara« zieht nur 250 Meter vom Ufer entfernt ihren Weg, als

plötzlich vom Lande aus mehrere Schüffe auf das Schiff abgegeben
werden. ön dein dichten Schilf, das das Nordende des Mauerfees
erfüllt, wird eine ftarke ruffifche Patrouille gelichtet. Die »Barbara«
fetzt lich in Feuerbereitfchaft, ein Kugelregen mäht durch das Schilf.
Ein Pioiiier auf der »Barbara« finkt getroffen zufammen. Das Ge-

fchützwird gerichtet und unter dem »Hurra« der Befatzung fliegt die

frftfc
Granate in den Feind ans Ufer. Das Bombardement wird

tär er.

Schufz auf Schufz folgen auf den Uferabhang und auf ein Gehäft,
in dein lich die Nuffen feftgefetzt hatten. Es dauert nicht lange, dann

fieht man fie Hals über Kopf die Gebäude verlaffen. Die »Barbara«
hat ihre Arbeit getan. Sie nimmt ihre Aufklärungsarbeit wieder auf
und fährt jeden Winkel am Mauer-i und Bodmalee ab. Als man

am Nachmittag in die Nähe des Dorfes Kaehlen kommt, hat lich dort
eine Kofakenpatrouille gerade gemütlich n·iedergelaffen. Das Gefchütz
der »Barbara« macht ganze Arbeit. Später kommt eine lange
Wagenkolonne in Sicht, auch fie wird vom See aus unter Feuer
genommen und ralt über die Felder davon. Als das Schiff wieder
nach der Batterieinfel zurückkommt,herrfcht dort Hochftimmung und

Siegesfreude. Ein ruffifches Korps ift umzingelt und zur llbergabe
bereit. Die Haubitzbatterie wird wieder an Bord genommen und die
kleine mafurifche Flotte tritt ihren Nückmarfch nach der Fefte Bogen
an. Schiffe und Gelchütze haben redlich gearbeitet. Die Befatzung
hat fie feftlich gefchmückt. Die Nacht bricht herein, am Himmel leuchtet
es noch. es ift die grofze Schlacht. dsie weiter nach Often zieht. Begeiftert
klingt das Deutfchlandlied durch die Nlacht Die Felte Bogen hielt
ftand; fie feiert eben ihren 90.Geburtstag.

Der Schulkamerad des Mini·fters.
Ein Schulkamerad Kowalfkis war Minifter geworden. Ein Jahr

hatten liein der Sexta nebeneinanderauf einer Bank gefelfen, und einmal

hatte Kowal ki den Minifter furchtbar verprügelt.. Das war übrigens
»der einzige riumph iti feinem Leben gewelen. Nachher erlitt er nur

lauter Niederlagen, von »der Berletzungsprüfung in die Quinta an-

gefangen. bei der er durchfiel und vom künftigen Minifter überholt wurde.
Die Nachricht von der Ernennungregte Kowalfki auf.

,l.«211llofolche Leute kommen hoch«,« knurrte er erbittert und zukkte die
. e n.

Seit feiner Sextanerzeit hatte ervzu feinem Schulkameraden keine

Beziehungen mehr gehabt und ihn bald ganz aus den Augen verloren,
aber ihm war der Eindruck, der Jahre überdauerte,geblieben, dafz jener
ein ftumpfer, unintelligenter und noch dazu höchft ungefälliger Burfche
war. Es war zwilchen ihnen zur Nauferei gekommen, weilder andere

ihm nicht hatte vorlagen wollen« .

Kowalfki hatte kein Glück im Leben. Die Schule beendete er nicht
und fchlug lich in Privatltellungen als betheidener Angeftellter durch. Er

hatte eine unleidliche Frau und drei kränkliche Kinder. Der ftändige
Kampf mit der Not des Lebens hatte ihn müde gemacht und früh altern

laffen. Der Minifter aber fah glänzend aus. Niemand hätte ihm dem

Ausfehen nach mehr als einige dreifzig gegeben. Alle Zeitungen brachten
natürlich fein Bild, und Kowalfki betrachtete gereizt das energifche und

gefunde Geficht, in dem»er trotz der Veränderungen, die die Jahre
gebracht hatten, leinen früherenSchulkameradenlehr gut wiedererkannte.

»So ein Hornochfe »iftMinilter geworden. Ietzt wird er lich aber
die Eafchen füllen«,wiederholte er mechanifch immer wieder, und ein
immer gröfzerer blinder Hafzgegen den Minifter erfafzte ihn. Zu Haufe
fing er beim Mittageffen plotzlich an, mit nerväfer Gereiztheit zu erzählen,
wie er ihn einlt verpriigelt habe.

»Er bekam von mir fo eins in die Frelfe, dafz feine Nale blutetel«
Die Kinder fahen den Vater erftaunt. mit grofzen Augen an, bei feiner

Zrau aber fand die Erinnerung an diefe Heldentat keine Anerkennung.
»Du halt ja in allem Glück gehabt«,erwiderte fie biffig. »Das wird

U· VII· sicher nicht vergelfen haben.«
»Ach und was denn weiter?«
»Nun, ein anderer Mann würde fich, wenn er einen Minilter zum

Schulkameraden hätte, wenigltens das zunutze machen. Wir aber kommen
im Elend um.«

»EinenfolchenDummkopf würde ich um nichts bitten«, entgegnete
Kowalfki patzig .

»Er wurdedich hinauswerfen, wenn du mit einer Bitte zu ihm kämlt.
Und wie bilt du nur auf den Gedanken gekommen, dich zu prügeln? Als
Kind mufzt du doch eben folchein Trottel gewefen fein wie jetzt. übrigens«,
fügte Frau Kowalfka nach einer Weile hinzu, »ichglaube das alles nicht«
»0b du es glaublt oder nicht —- er hat von mir eins in die Freffe he-

kommen«,hähnte Kowalfki und lachte laut auf. ·

Die Kinder glaubten dem Bater. Der achtjährige Kalimir fragte
intereffiert:
»Und hat feine Nale ftark geblutet?«
»Seht ftark.«
Das Nalenbluten war Lage, doch Kowalfki konnte jetzt die Sache nicht

mehr gut zurürknehmen.
»Wenn das wahr wäre, dann follte man dir die Nale verbläuen«,

Platzte feine Frau wieder heraus. »Sich eine folche Bekanntfchaft fo zu
verderbenl« «

»Aber Papa konnte doch in der Sexta nicht willenz dafz der andere

inznmalMinifter werden würde«. verteidigte die kleine Jofephine ihren
ater.

«

»Aber Papa war immer blödl«

»Du folltelt doch in Gegenwart der Kinder keinen Krach machen«,
brummte Kowalfki.

Er fchwieg und lprach kein Wort mehr, bis das Ellen zu Ende war.

»

Eine dumpfe Empörung über das Leben ergriff ihn. Warum hat der

eine Glückund der andere nicht? War er etwa weniger wert als fo ein

Minilter? Er fing an, im Geifte lich alle von feinem Willen unabhängigen
Mißerfolge im Leben zu überlegen, grub fie mit fadiltifcher Wolluft aus

dem Gedächtnis aus und ftellte ltets feft, dafz er feit feiner Kindheit vom

Unglück verfolgt worden war. Das verletzte ihn in eine folche Neroolität,
dafz, als er lich nach dem Effen auf dem Sofa zum gewohnten Nach-
mittagsfchläfchenausftreckte, er keine fünf Minuten liegen konnte. Aufzer
dem feelifchen Schmerz reizten ihn die Hitze, der üble Geruch und der
Larm auf dem Hof, er hätte laut auffchreien mögen. Gegen fünf Uhr
mufzteer ausgehen. Er wollte im Eafö einen Bekannten treffen, um ihn
zu bitten, ihm Geld zu leihen. Am nächftenTage mufzte er einen Wechfel
bezahlen, und es fehlten ihm fünfzig Zlotg. Auf feinen Bekannten im

Kaffeehaus letzte er feine ganze Hoffnung. Er war Hausbefitzer, ein

anftandigerund gutmütiger Mann, der gewöhnlich bereit war, ihm Geld
zu leihen. Doch das Unglück wollte. dafz er nicht allein war. Kowalfki
mufzte den richtigen Augenblick abpalfen. Er fing an, die fenfationelle
Gefchichte vom Minilter zu erzählen, der fein Schulkamerad gewefen war.

»Na, fehr fchön«,erwiderte der Hausbefitzer. »Sie follten zu ihm
gehen. Wer weifz, ob er nicht etwas für Sie tun würde. Für alte Schul-
kameraden hat man immer etwas übrig.«

Kowalfki wurde rot. Seit einigen Stunden hafzte er den Minifter fo
lehr, dafz der blofze Gedanke, er könne lich mit einer Bitte an ihn wenden,
ihm als die gröfzteDemütigung erfchien. Sich an einen folchen Schurken
wenden, dem es im Leben fo gut gegangen war. Neinl Und felblt wenn

er verhungern follte — neinl Er lachte laut auf.
»

»Der würde nichts für mich tunl«
»Warum nicht«-M
»Weil er von mir eins in die Freer bekommen hat«
»Von Ihnen?«
In den ehrlichen Augen des Hausbefitzers blitzte es fchelmifch auf.

Es kam ihm offenbar komifch vor, dafz Kowalfki jemand eins in die Frefle
hauen konnte. Das machte Kowalfki wütend. Für einen»Crottel alfo
hielten fie ihn alle.

«

«

.,Zoivohl, von mir«, wiederholteer.herausfordernd.
»Wann denn?«
»Als wir in die Schule gingen. in der Sextal«

.

Der Hausbefitzer und der neben ihm fitzende ältere Herr brachen in

Gelächter aus.

»Worüber lachen Sie, meine Herren?« ltiefz Kowalfki heraus, der

fühlte, dafz es ihm vor den Augen fchwarz wurde.

»Bielleicht waren Sie in der Schule fo kampfluftig«,entgegnete der

Hausbefitzer amiifiert, »jetzt würden Sie gewifz niemand verprügeln.«
»Ich würde niemand verprügeln?«
»Sie fehen nicht fo aus«
Kowalfki fprang auf, verletzte dem Hausbefitzer aus voller Kraft

einen Schlag ins Gelicht und begann, die auf dem Cifch ftehenden Gläfer
mit Klirren und Krachen kurz und klein zu fchlagen.

lodzimierz Perzgnfki.
(Aus dem Polnifchen von Dr. sW i l h e l m E h rift i a n i , Berlin.)
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Aus der Geschichte der evangelischen Kirche in Bromberg.
Bei »der Besitznahme des Retzebezirks durch

Friedrich den Grvszen im Jahre 1772 befanden sich in Brom-
berg neben 600 katholischen nur zwei lutherische Familien. »Esm

Umkreise von 4 bis 5 «Meilen von Bromberg«, schreibt
Fechner in seiner Geschichte des evangelischen Kirchspiels Bromberg
(Bromberg1887Z,»existierte keine evangelische Kirche
und ketin geistliches Amt dieser Konfession, so dasz
nur zuweilen,etwa alle halbe Jahre ein Geistlicher aus Lobsens oder
Thorn erschien, um den Evangelisrhen in Bromberg und in den evange-
lischen Kolonistendörfern der Umgegend das heilige Abendmahl zu

spenden und andere Amtshandlungen zu verrichten« Der grosse König
liefz zur Kultivierung des Landstrichs nicht nur den Bromberger Kanal

herstellenund zahlreiche Ansiedler herbeiziehen, sondern sorgte auch
notdurftig für die geistlichen Bedürfnisse der letzteren, indem er durch
eine Kabinettsorder von 5. Olktober 1772 anordnete, »daß man in dem

neugewonnenen Distrikte vorläufig vier Scheunen zum Gsottesdienst
aptiere, auch vier Prediger und vier Schnlmeister anstelle.«Als Wohn-
sitze wurden den vier lutheriskhen Geistlichen die Städte, Br o m b e r g,

Margonin, Blandsburg und Zempelburg angewiesen. Der
Bromberger wurde dem .,önspektor« (Superintendenten) in Thorn
unterstellt. Der Umfang seiner Gemeinde (Parochie) ist heute nicht
mehr genau festzustellen; jedenfalls gehörten dazu die Evangelischen in

Bromberg, Fordon, Schulitz, Labischin mit den sie umringen-den länd-
lichen Ortschaften. Ihre Seelenzahl kann nicht bedeutend gewesen sein,
hat sich aber durch Ansiedler bald stark vermehrt. Lsabischin und Um-

gegend konnte schon 1782 als eigene Pfarrgemeinde abgezweigt werden.
Der erste Geistliche Brombergs, Gebhardi, hielt seine
»A«nzugspredigt« am 2. Osterfeiertag 1773, nahm aber, »um ruhiger
und bequemer zu logieren«. seine Wohnung im Dorfe Langenau,
wo sich ein altes hölzernes Bethaus befand, und blieb daselbst ein Jahr
lang bei einem Bauer »im Sommer auf einem Speicher, im Winter in
einer K-ammer«, worauf er nach Bromberg zog. Der Gottesdienst
wurde anfangs in einem Salzlchuppen abgehalten, für welchen
man erst 1774 einige Bänke anschaffte. »Es wurden zu diesem Zwecke
15 zum Kanalbau uiibrauchbare Bretter erbeten und auch bewilligt-u
(Fechner). Bon 1776 bis 1787 fand der Gottesdienst im Boden-
raum des alten Rathauses ·an dem Markte statt. Dies Ge-
bäude befand sich aber in einem derartigen Zustande, dasz, am is. Juli
1784, einem Sonntage, ein verfaulter Balken herabstürzte, zum Glück

noch ehe die Gemeinde versammelt war.
,

Am t. Advent 1786 fielen
während des Gottesdienstes Steine herab, wiederum zum Glück auf
eine von Menschen nicht besetzte Stelle. Das höchst schadhafte Dach
bot keinen Schutz gegen Schnee und Regen; die Kleider der Andächtigeii
wurden davon benetzt, Altar und Kanzel von Schneewasser übergossen,

und wenn bei plötzlicheintretendem Frost dies Wasser zu Eis wurde,
glitten die Leute darauf aus. Aus den unteren Räumen drang Rauch
heraus und erfüllte das gottesdienstliche Lokal. Die von aussen herauf-
führende Treppe drohte einzustiirzen, und unter derselben war eiii

stinkender Schmutzwinkel. Gebhardi bat daher 1784 um die Erlaubnis.
Taufen und Trauungen in den Häusern verrichten zu dürfen, ward aber
von der Behörde damit abgewiesen. Allerdings wurde in demselben
Jahr auf Staatskosten eine Kirche mit 600 Sitzplätzen in der ehe-
maligen Wallstrasze zu bauen begonnen, aber sie konnte erst am

21. Januar 1787 eingeweiht werden und hatte weder Orgel
noch Glocken. Die Orgel wurde 1788 beschafft und Z Jahre lang von

einem »invaliden Trompeter« gespielt, sdie Glocken 1794. ön den
übrigen Ortschaften des ausgedehnten Bezirks wurden die
G o t t e s d i e n st e , die Beerdigungen und der Konfirniandenunterricht
da, wo von früher her Bet- oder Schulhäuser waren. von Sch ul-
le h r e r n g e h»al t e n. Zu Abendmahlsfeiern bereiste der Geistliche
von Zeit zu Zeit den Sprengel; Taufen und Trauungen wurden meist
von katholischen Geistlichen verrichtet. Seit dem Kirchbau wirkte
neben Gebhardi der Rektor Hellmann 10 Jahre lang als »Auch-
niittagspre-diger«.Rach Gebhardis Tode 1807 wurde während der

Zeit, als Bromberg zum Herzogtum Warschau gehörte, ein klein e s

protestantisches Konsistorium unter dem Borsitz
des Pfarrers Leunert errichtet, das aber 1815 wieder
einging. Bei der RJeuordnung der preuszischen Provinzialbehörden im
Jahre 1816 wurde der erste Geistliche — damals F r e u m a r k —- zum

Konsistorialrat und Mitglied der Bromberger Regierung ernannt, und
diese Würde ist mit der ersten Pfarrstelle bis 1877 verbunden geblieben.
Die alte Kirche hatte während der Franzosenzeit IZH Jahre lang als

Fouragemagazindienen müssen. »Die Bänke wurden von feindlichen
Soldaten hinausge-worfen, die Emporen mit Getreideaufschüttungenbe-
lastet und die Orgelpfeifen als Abfuhrröhren des Hafers gebraucht. Es
mufzte in. einem gegenüberliegensden Saale Gottesdienst abgehalten
werden«(Ferhner). »Am 27. März 1808 war die Kirche notdürftig
wieder hergestellt, aber ohne dafz man für die erforderlichen Bänke
gesorgt hatte. Rach 1815 muszte der Kirchenvorstand wegen seiner
Saumseligkeit getadelt werden« (Fechner). ön dieser alten Kirche

-

—

»18»3·0wurde sie wegen vermeintlicher Baufälliqkeit auf drei Jahre
polizeilichgeschlossen— hielten ldie Evangelischen Brombergs ausschliess-
lich ihre Gottesdiensteab, bis 1878 die schön-e und geräumige
Paulskirche auf dem heutigen Freiheitsplatz (früher Weltziens
platz) unter sehr erheblicher Beihilfe des Staates erbaut wurde. Leider
wurde das alte ehrwürdigeGotteshaus später«abgerissen, an seiner
Stelle steht heute die Markthalle.

Buchbelprechungen.
Reden nnd Aufsätke zur Geschichte und Politik-, an Prof. Dr.

Johannes Haller, Stuttgart, Totta. 5,20 RM.

Der aus alt-baltischem Stamm entsprossene Tübinger Historiker ver-—

einigt in diesem Band eine Anzahl bedeutsamer Ausführungen, die er

in Form von Reden oder Aufsätzen in den letzten Jahrzehnten gemacht
hat. Sie beschäftigensich namentlich mit der Reformation, dem Welt-

krieg, »Tod und Auferstehung der deutschen Ration« (1919) und geben
ein Bekenntnis zu Adolf Hitler als dem Erben, Fortsetzer
und Bollender des Bismarckschen Werkes.· Uns als Ostdeutsche fesseln
darüber hinaus besonders seine Betrachtungen über das D e u t s chtu m

in Ruszland und in den baltsisrhen Ländern. Auszerdem
möchten wir auch auf den einleitenden Aufsatz »Der Eintritt der Ger-

manen in die Geschichte«verweisen, der über die Formen germanischer
Siedliing im europäischenRaum und über die geistige und politische Art

des Frühgermaneiitums wesentliche Aufschlüsse und manche Änderung
bisheriger Auffassungen bringt. Klar arbeitet H. die Grundzüge ger-

nianischer Art heraus und zeigt, wie der Germane sich in ihnen bis

heute treu geblieben ist, in seiner Stärke, Lebensenergie und faustischen
Kraft. Dr. L.

Kultur und Macht. an öakob Burckhardt. Band 2 der
»Deutschen Schriften« des Berlags Alfred Protte, Potsdam. — Die

Anschauungen-des grossen Kulturhistorikers des 19. Jahrhunderts heute
auf sich wirken zu lassen und in ihrer oft hellsichtigen Aktualität zu über-

prüfen, ist von besonderem Reiz. ön einer Zeit, die scheinbar so sicher
dastand und jedenfalls in Masse und Führendensehr satt war, empfindet
er das dumpfe Rollen eines künftigen Gewitters. Was wird werden?
Er sieht nur das Proletariat. das einst in furchtbarer Revolution die

gewordene Kultur zerstören wird. Ja, so wäre es bei uns und im ganzen
Abendland gekommen, wenn nicht der Rationalsozialisnius eine völlig neue

Form des politischen Lebens und das praktische Ziel einer Bolksgemein-
-schaft gefunden hätte, dadurch die Aufspaltungen der liberalistischen Epoche
überwindend, deren Kind Burckhardt ist. önteressant ist unter vielem
anderen seine Tharakteristik der »Grösze«,die ihm ein Mysterium der
Geschichte ist. Wenn wir seine Worte auf wahres Führertum (rviewir

es in A d o lf H i t l e r erleben) anwenden, so finden wir: Einzigkeit,«lln-
ersetzlirhkeit, weiter eine über den gewöhnlichenermen stehende geistige

ilnd sittlicheKraft und ein Tusci, das sich auf die Allgemeinheit (Bolk.
Kultur) richtet. — Hier ist es als ob B. unsern Führer vorausahnt und
sein Wesen der Größe charakterisiert Dr.L.

Johannes Linke: »Ein Jahr rollt übers Gebirg«, Ro-
man. »Der Baum«, Gedichte. Leipzig, L. Staackmann. Preis gebd.
5,80 bzw. 4,50 RM.

Ein Dichter des mitteldeutschen Kolonialgebiets, volk-, heimat-
und naturverbunden, schenkthier seine ersten Bücher. Johannes Linke
ist heute schonals Mitarbeiter der nationalsozialistischen Presse bekannt.

Seine Art ist es, die Dinge an sich zu geben, ohne jede Tendenz, wesent-
lichdurch sich selber. Wie ein Jahr, von Herbst zu Herbst, übers Gebirg
(die Grenze nach Böhmen) läuft und das Dorf als Ganzes anparkt, in

Freude und Röten schicksalhafter Gemeinschaft, oder wie der Baum —

als Leben, als Wald, als Truhe, Wiege, Sarg oder Fahnenmast — ein
Stück Schicksal, Kraft, Göttlichkeit an sich und dabei mit allem Menschen-
tum aufs engste verschwistertist, das bietet der Dichter in seiner mit-
reiszenden Prosa, seinen in Schlichtheit und Plastik packendeii Versen-
Vzir grüszen herzlich diesen Baum- und Bauerndirhter ostdeutscher
Erde. Dr. L-

Friedrich der Einzige. an Dr. Franz L üd t k e. Verlag Friedrich
Bsrandstetter, Leipzig. ·19Z4. 15 Seiten, kart. 0,ZO RM. — Dieses
kleine Heft, das sin der Reihe »DeutscheMänner. Schriften zur deutschen
Geschichte und Kultur« erschienen ist, gibt in knappen Zügen ein
Lebens- und Eharakterbild des grossen Königs. Mit wenigen Strichen
sind vor alle-m dlie Tage und Ereignissegezeichnet, die Friedrich als

Menschen und Herrscher zu sder einsamen Gröfze heranreifen liebes-. auf
der er als erster Diener des Staates zum Blollender der preußischen

chesensart wurde.
"
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